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Wir bitten unsere Leser um Beachtung der in diesem Heft inserierenden
Firmen; diese unterstitzen mit ihrer Anzeige unsere Arbeit.
Beruicksichtigen Sie bei lhrer Kaufentscheidung diese Firmen. Danke.

Titelbild:
Der HI. Nikolaus - es finden sich immer wieder neue, sehr schéne
Darstellungen — wird auch in unseren Nachbarlandern verehrt.

Glasfenster aus der Kirche Notre Dame aus dem 13./14. Jh. in Joinville
im Departement Haute Marne im Nord-Osten Frankreichs.
Aufnahme von M. Vassil vom 20.09.2008



Peter von Cube
so gehts:
Lieber Leser,
wenn Sie mit der Maus über die Zeilen des Inhaltsverzeichnisses fahren, 
ändert sich das "Handsymbol" und zeigt durch den ausgestreckten Zeigefinger an:
Mit einem Klick bin ich direkt auf der betreffenden Seite.

Viel Spaß beim Lesen!
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Liebe Mitglieder, liebe Freunde
der bairischen Sprache,

jetzt kommt sie wieder daher, de
staade Zeit. Leider ist es fiir viele
von uns die aufreibendste Zeit
des Jahres. Hektische Betrieb-
samkeit im Beruf, Einkaufen in
tberfiillten Geschiften, lar-
mende Werbebotschaften, eine
Unzahl von mehr oder (eher)
weniger besinnlichen Weih-
nachtsfeiern. Selbst fiir die
Schulkinder bleibt oft keine Zeit
mehr, sich aufs Christkindl zu
freuen, denn die Zeit vor Weih-
nachten ist angefullt mit Schul-
aufgaben und wenn dann end-
lich die Ferien beginnen, dann
ist die Adventszeit auch schon
wieder vorbei.

Wenn man jetzt auf seine innere
Uhr hort, dann mochte man
einhalten, a bissl langsamer
doa, dann wiirde sie schon wie-
der kommen, die Besinnlich-
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keit, die Ruckbesinnung auf
unsere guten alten Traditionen,
Brauche und Werte. Leider
konnen wir weder die Zeit
anhalten, noch sie zurtick-
drehen. Aber wir miissen sie
auch nicht vergeuden. Allein
wenn wir ofter der Versuchung
widerstehen, einfach aus
Gewohnheit den Fernseher ein-
zuschalten und uns statt dessen
vielleicht ein Kerzerl anziinden,
uns in den Familien zusammen-
setzen, etwas erzihlen, eine
Geschichte vorlesen und
gemeinsam ein paar alte Lieder
fur diese Zeit anstimmen, dann
merken wir, wie sich plotzlich
ein bisserl was von der Hektik
verliert. In dieser Atmosphdre,
in unseren Erinnerungen, Texten
und Liedern steckt sehr viel von
dem, was unsere Kultur (unsere
schone bairische Sprache ein-

geschlossen) so liebenswert und
so einzigartig macht und das
spuren durchaus auch unsere
Kinder und Enkelkinder.

Ich wiinsche lhnen in diesem
Sinne eine erfillte altbairische
Adventszeit.

Fo S

Martin Bauer, 1. Vorsitzender

Respekt, Herr Oberbiirgermeister!

Dr. Alfred Lehmann, Oberbtirgermeister in Ingol-
stadt, verfasste das Geleitwort zum aktuellen VHS-
Programm. Darin schreibt er: »Tradition ist die Wei-
tergabe des Feuers und nicht die Anbetung der
Ascheg, lautet ein Spruch von Gustav Mahler.

Genau dies will die Volkshochschule Ingolstadt mit
dem Semesterschwerpunkt Bayern bewirken. Wah-
len Sie aus, ob Sie bayerische Weihnachtsbrauche
neu entdecken oder sich im Nahen einer Tracht ver-
suchen, den BR-Journalisten Gerald Huber auf
einem literarischen Ausflug begleiten oder vielleicht
im Bairischkurs Grundlagen des hiesigen Idioms
erwerben wollen.

Aber auch der FBSD, hier der LV Donau—lIm-Alt-
muhl unter der bewédhrten Fiihrung von Harry Dei-
ner, bekam Post aus dem Oberbiirgermeister-Biiro:
»...der Forderverein ist Bestandteil unserer vielfélti-
gen Kultur, die Erhaltung der Bairischen Sprache
wird vom Verein Uberzeugend vertreten. Es freut
mich deshalb sehr den Verein mit einem einmaligen
Forderbetrag unterstiitzen zu konnen.«

Vergelts Gott, Herr Oberbiirgermeister!
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nStandardsprache« -
Konstruktive GegenmaBBnahmen durch Bewusstmachung

Die Bewahrung der bairischen
Dialekte in der aktuellen Situa-
tion des rasant stattfindenden
Sprachwandels des Gegen-
wartsdeutschen ist m. E. auf
Dauer nur vorstellbar, wenn
endlich in all den Bundeslan-
dern, in denen noch Dialekte
gesprochen werden, Aufkla-
rungsarbeit angestrebt wird, daf®
das Deutsch, das v. a. seit der
Wiedervereinigung aus der
Bundeshauptstadt Berlin tiber
die Verbreitungsméchtigkeit
von Rundfunk und Fernsehen
zum »Standarddeutsch« gewor-
den ist, nur wenig mit dem
wahren »Hochdeutsch« zu tun
hat.

Obwohl heute allgemein
bekannt sein sollte, dafs »Hoch-
deutsch« im niederdeutschen
Norden (zur Zeit des beginnen-
den Kapitalmarkts durch die
Verbreitung des Buchdrucks) als
eine Art Fremdsprache erst
gelernt werden mufSte um die
Luther’sche Bibelubersetzung
verstehen zu kénnen, wird diese
(Mittel-) hochdeutsche Sprache
heutzutage von Nord nach Sid
reimportiert und mit nieder-
deutschen und norddeutschen
Umgangssprach-Vermischun-
gen als Normsprache, bzw.
Standardsprache in den Kopfen
der Menschen in Mittel- und
Suddeutschland, Osterreich,
Stdetirol und in der deutschspra-
chigen Schweiz fixiert.

Hort man in der Pfalz, Hessen,
Baden-Wiirttemberg, Bayern,
Sachsen, Osterreich, Schweiz,
Sudtirol etc. um sich, so wird
man erfahren, dald fast alle Dia-
lektsprecher der Meinung sind,
dass das »korrekte« Deutsch
»Hochdeutsch« sei. Das ist
richtig. Was jedoch nicht richtig
ist, ist dabei die unkritische Vor-
stellung, dass diese »Standard-

sprache«, wie sie sich derzeit
mit norddeutschen Verschlei-
fungen in bevormundender
Weise normgebend etabliert,
Hochdeutsch sei.

Die v.a. in Intonation, Phonetik
und Grammatik norddeutsche
Sprachverbreitung ist bei auf-
merksamem Hinhoren u.a. an
folgenden markanten Eigenhei-
ten wahrzunehmen, die ich im
Folgenden — in vielleicht etwas
Uberzogener Weise — bewusst
machen mdochte:

Intonation: u. a. eng, »heraus-
gequetscht, sonor, nasal,
schrill, schroff etc.
Betonungen: oftmals wider-
spruchlich (z.B. zwischen
Adjektiv und Substantiv):
»grunds’atzlich« (Gr'undsatz),
stats’achlich« (T’atsache),
»ausf’Uhrlich« (Ausfiihrung),
»notw’endig« / »Notw’endigkeit
(notwendig/ Notwendigkeit);
ebenso: inst’andig, langfr’istig
(»Iangfr/[jstich«!)

Prinzr'egent, V'aterstetten,
Gr'unwald, Gast’eig,
Mittenw’ald, Sudtir’ol,
»M’otorr’atth« (Motorrad),
»Batth« (Bad), »Gass« (Gas);

» Gréatth« (Grgd)

Phonetik:

-en- wird verschluckt: komm,
konn, gegang, gesung, begonn,
geklung, »0mfang« (emp-
fangen), »Zussssammkunfth«
(Zusammenkunft) ...

-i- wird zu -ii-: »wia gehn
schwiimmc;

-a- wird zu -ee- und -e- wird zu
-0-: »Die Schiiffe in den Hee-
fen« (Die Schiffe in den Hifen),
»das Meedchon ist deemliich«
(das Madchen ist damlichg;
»Keeso« (Kase), »der Theetha
kam speetha« (der Tater kam
spater);

-ir- / -er- werden zu -iia- / -0a-
bzw. -a-; »Uaschnbéach«
(=Irschenberg); »Holzkiachn«
(Holzkirchen); »Biinnwiiath-
schaffth« (Binnenwirtschaft),
»Wiakhunkh« (Wirkung);
»Wassaballa« (Wasserballer);
-g- wurde mit dem norddeut-
schen Biihnendeutsch schon
langst zum -ch: »Fluchzeuchg;
»doda Tach iss sssonnich«; »Am
Sssonntach sssachto ea am
Théelefon weenich« (Am Sonn-
tag sagte er am Telefon wenig);
-eu- / -au- wird zu -0i-: »hoitho«
(heute); »der Konich iss
gloibich« (der Konig ist glaubig);
-s- ist meist stimmhaft:
»Sssonnschain; »sssupaleckac;
»sssiebenuntviiazich« (47);
Endungs-s- wird dagegen oft zu
-ss-: » was iss dass donn«?

(Was ist denn das?)

-t- wird zu -th-: »Thantho«
(Tante); » Thoathd« (Torte),
»Qualitheeth« (Qualitat),
»Polithiikh«;

-v- wird zu -w-: »Wallnthiin«
(Valentin).

-pf- wird zu -f-: »Fursich«
(Pfirsich), »Ferdo« (Pferde),
»Flanzo« (Pflanze); »Flastha«
(Pflaster); »Faifo« (Pfeife),
»Fahra« (Fahrer /Pfarrer);
»Fleechévasicherunkh« (Pflege-
versicherung) ...

-ie- wird zu -je-: »Familjec,
»Vanillje«, »Pethasilje«

(Petersil /-ie) etc.

-ch- vor hellem Vokal wie:
-che-, -chi- wird zu -sche-, schi-:
»Schinesisch«, »Schiirurch«
(Chirurg) ...

-ung- wird zu -unkh-:
»Bewiillichunkh« (Bewilli-
gung), »Besteetichunkh«
(Bestdtigung) ...

-nd- wird zu -ndth-: »Kiindth«
(Kind); wir/sie »stindth« (wir/sie

sind)...
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Grammatik und Probleme mit
der Rechtschreibung:

Durch Weglassen der Endungen
und Verschleifungen von Voka-
len und Konsonanten wird es
insbesondere fiir nicht-mutter-
sprachliche Deutschlerner
immer schwieriger, das gehorte
»Standarddeutsch« richtig zu
schreiben; Singular und Plural
zu unterscheiden, wie z.B.:

Die »Buian« (die Birnen); die
»Ssonnbluum auf dem Balkong«
etc.

An Einschleifungen wie »an
Heiligabend« / »Hailich-
aabonth« (am Heiligen Abend) ;
unser »teegltich Broth« (tag-
liches Brot) etc. hat man sich
langst gewohnt und diese tiber-
nommen. Mittlerweile werden
weitere Nord-Slang-Moden
Gbernommen wie: »Naabonth«
(»Guten Abend«); »biittho« /
sdankho« (bitte / danke); »es
lohnt nich« (»sich lohnen«!);
»der Tach iss tribe« (statt
»triib«); »das Glass iss haile«
(das Glas ist heil); »die Offent-
lichkeit bleibt auRen vor;

»da hatth ea wass geechn«

(er hat etwas dagegen);

»ea kriecht das Regal nich an die
Wanth genagelt, kann aber
nichts fur« ...

Aullerdem entstehen immer
rkessere« Wortkreationen, wie:
»Thankho« (Tankstelle); » Denk-
ho« (Denk- bzw. Ansichts-
weise); »Klatscho« (Ohrfeige);
»Sssaussso« (Gaudi, Spald) ...
So lieRen sich noch unzahlige
Beispiele anfiihren, die dazu
anregen sollten, dals immer
mehr Menschen aufmerksam
hinhéren um diese neue »Stan-
dardsprache« in offentlichen
Situationen zu identifizieren
und dagegen anzukampfen, im
Sinne des Erhalts der deutschen
Hochsprache.

Denn durch das Prinzip des
bewulSten und unbewuRten

Nachahmens, v. a. seitens der
Jugendgeneration und der aus-
landischen Mitburger als Lerner
des Deutschen als Fremdspra-
che und damit als Multiplikato-
ren dieses neuen Sprach-Selbst-
verstandnisses in einer multi-
kulturellen europaischen
Gesellschaft werden kontinuier-
lich weitere Effekte verstarkt.
Da es sich bei dieser neuen
»Standardsprache« nicht um
eine vorubergehende Mode-
erscheinung handeln kann,
sondern um ein neues Deutsch,
das tagtaglich in stiddeutschen
Medien, in Kindergédrten, an
Schulen, in Betrieben, in offent-
lichen Verkehrsmitteln etc.
gehort wird und immer mehr zur
Selbstverstandlichkeit wird, ist
diese zunehmend irreparable
Entwicklung als hochst proble-
matisch und brisant anzusehen.
Besonders betroffen ist die

LH Minchen: Bei genauem
Hinhoren in offentlichen, all-
taglichen Sprechsituationen ist
die Dominanz der »Standard-
sprache« deutlich zu verneh-
men. Je machtiger sie sich
durchsetzt, desto ohnméchtiger
werden zwangslaufig auch die
zunehmend unterdriickten und
»aussterbenden« Sprecher eines
z.B. muinchnerisch-bayerischen
Dialekts.

Die einzige Kraft, die sich dieser
Entwicklung entgegenzusetzen
vermag, sehe ich in:

1. Einer kritischen Bewufst-
machung der Unrichtigkeit
und UngeméBheit der sich
einschleifenden neuen
»Standardsprache« und evtl.
deren juristische Hinter-
fragung auf Vertraglichkeit
mit dem in der Verfassung
der BRD verankerten
Grundsatz auf Bewahrung
und Schutz foderativer
Eigenheiten von Kultur (und
damit »Sprache«), durch:

— Aktivierung hoherer Ebe-
nen, wie u.a.:
— Regierung des Freistaats
Bayern
— Rundfunk- und Fern-
sehrat
— Stadt Miinchen / OB/
Schulreferat/ Padagogi-
sches Institut
— Kultusministerium /
Bayerischer Lehrer- und
Lehrerinnenverband
— Philologenverbande
— Goethe-Institute
etc.

2. einer, in Medien, Sprecher-
ziehung und Unterricht
gezielten Verbreitung der
schriftdeutschen Hochspra-
che (durchaus auch mit stid-
deutscher Intonation und
Phonetik)

3. Einer Forderung von sprach-
lichen Vorbildern:
Im Fernsehen (in TV-Serien,
die in Miinchen, bzw. vor
bayerischer Kulisse spielen
wie z.B. »Der Alte, »Forst-
haus Falkenau« usw. spre-
chen Schauspieler vorwie-
gend »Standardsprachec;
das Bayerische wird eher
noch als »Depperlidiom«
toleriert);
in Rundfunk und Fernsehen:
Vermeidung von Moderato-
ren mit »Standardsprache«
und Bevorzugung von
schriftdeutschen Sprechern
(durchaus mit siiddeutschem
Tonfall in Nachrichten, Wet-
tervorhersage, Verkehrsfunk
etc.)

Bei den Durchsagen in den

offentlichen Verkehrsmitteln

(v.a. S-Bahn /DB):
Vermeidung falscher Ein-
schleifungen
wie »Gast’eig«,« Pl'anegg,
»Batth Kohlgr'ub« ...
in Lehrer- und Erzieher- Aus-
und Fortbildungen.
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4. Bewusstmachung und
Bewusstseinsbildung durch
Hinhoren und Weitersagen,
damit eine zunehmend brei-
tere Offentlichkeit durch
aufmerksameres Wahrneh-
men sensibilisiert wird, die
Verschandelungen der deut-
schen Sprache zu erkennen
und gegen die weitere Eta-
blierung und Assimilation
dieser neuen »Standardspra-
che« anzukampfen.

(Vielleicht werden dabei man-

che Leser dieses Beitrags moti-

viert, sich selbst als Autoren zu
betdtigen, indem sie Worter,
Ausdriicke, Redewendungen
usw. sammeln, die sie als Ver-
schandelung der Hochsprache
empfinden und lassen diese
dem FBSD zukommen, so dass
damit in gemeinsamer Arbeit
irgendwann (»trchonthwann«)
ein »Lexikon zur Verschande-
lung der Hochsprache« entwik-
kelt werden kann ?)

So kann m.E. neben der Rettung
der Hochsprache eine Bewah-
rung der bairischen Dialekte

und deren kulturelle Anerken-
nung als eigene Sprache nur mit
einem sensiblen, kritischen
BewuBtmachungsprozel’ hin-
sichtlich der UnrechtméBigkeit
der sich aggressiv entwickeln-
den Uberstiilpung einer unter
norddeutschem EinfluB stehen-
den »Standardsprache« moglich
sein.
Dazu sollte jeder Einzelne sei-
nen engagierten, moglichst
aggressionslosen, eigenen Bei-
trag leisten.

Adele Mittereder M.A.

Wia im letzten Rundbriaf aa,
bring ma wieda a Sttickl von
unserm boarischn Fremdenfiih-
rer Gerhard Meier — ihr wilsts ja:
www.muenchen-fuehrungen.de
fir alle, de mehra iiber eahm
wissen woin.

Der Bayer

Die Bayern und das Bier sind
schon vor Jahrhunderten eine
perfekte Symbiose eingegangen
und gehdren sozusagen zusam-
men wie Pech und Schwefel.
Deshalb ist in diesem Zusam-
menhang unerldsslich, zuerst
auf die Herkunft des Bayern
ndher einzugehen.

Der Bayer ist in einer geneti-
schen Sternstunde der Evolution
entstanden. Wir sind eine kelto-
romanisch-germanische Volker-
mischung. Zuerst wohnten zwi-
schen Donau und Alpen Kelten,
dann besetzten die Romer ca.
500 Jahre lang dieses land-
schaftlich reizvolle Gebiet.
Ubrigens ist der WeiRwurst-
dquator keine bayerische, son-
dern eine romische Erfindung.
Die haben damals schon daftr
gesorgt, dass keine PreufSen rein
dirfen. Und um sicherzugehen,
dass wirklich kein einziger von
denen in dieses landschaftlich
schone Gebiet eindringt, haben
die Vorfahren der heutigen

Italiener auch noch den Limes
gebaut. Nach dem Zusammen-
bruch des romischen Imperiums
sind dann Germanenstimme in
Bayern eingewandert und
haben dem Landstrich nordlich
der Alpen nicht nur seinen
Namen gegeben.

Auch fur die Bibelfesten unter
Ihnen habe ich eine Version
Uber die Entstehung des Bayern
parat. Die Bibelfesten, sie
wissen schon: Gott erschuf die
Welt in sechs Tagen und am
siebten ruhte er. Das ist richtig,
stimmt aber nicht ganz. Genau
genommen war es folgender-
mallen:

Am Ende des sechsten Tages
hatte der Herr die Erde erschaf-
fen. Auch die Pflanzen und Tiere
und selbst die verschiedenen
Rassen der Menschen gab es
bereits: die Schwarzen, die
Weilien, die Gelben, die Roten
und wie sie alle heilen. Ebenso
die deutschen Volksstaimme:
die Thuringer, die Sachsen,

die PreuBen, die Schwaben,
die Rheinldnder, um nur einige
davon aufzuzdhlen. Alsdann
schaute Gott auf das, was er
geschaffen hatte und er sah, dass
es fast perfekt war. Aber irgend-
etwas fehlte noch. Sozusagen
dass Tupfelchen auf dem i.

Und da Gott nach Perfektion

strebt — was sage ich, er ist die
leibhaftige Personifizierung der
Perfektion — konnte er mit sei-
nem Ergebnis noch nicht zufrie-
den sein und er tberlegte die
ganze Nacht, wie er seine
Schopfung noch krénen —sprich
neudeutsch: toppen - kénnte.
So erschuf er am Morgen des

7. Tages den Bayern. Zufrieden
betrachtete er sein gelungenstes
Werk und er ruhte den ganzen
7. Tag.

Kommen wir zurtick zur kelto-
romanisch-germanischen
Voélkermischung:

Von den Kelten haben wir das
Gefiihl geerbt. Deshalb ist der
bayerische Mann ein aufBer-
gewohnlich zértlicher, einfuhl-
samer und gefiihlsbetonter
Liebhaber. Er zeigt es nur nicht
immer ...

Von den Rémern haben wir die
stdlandische Lebensfreude, den
Sonnenschein in unseren Her-
zen und das fuBballerische
Talent — siehe Franz Becken-
bauer, siehe Philipp Lahm, siehe
Bastian Schweinsteiger.

Und die Germanen wiederum,
haben uns ein logisch-analy-
tisches Denkvermdgen in die
Wiege gelegt, das Seines-
gleichen sucht und sich direkt-
proportional in der Pisastudie
widerspiegelt.
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Aus »faulenden Wurzeln
wachsen schmackhafte Friichte«

Nach der bayerischen Theaterakademie »August Everding« in Miinchen 2001 und
dem Bezirk Oberbayern 2003 waren im Sommer 2008 der Bezirk Niederbayern und
die Stadt Landshut Gastgeber der 3. Sommerakademie fiir bairisches Volksschau-
spiel. Unter den Teilnehmern fanden sich junge bairische Schauspieler, die am
Anfang ihres Berufsweges stehen. Man wollte diesen jungen Leuten eine fundierte
Begegnung mit unserer Sprache, unserer Literatur, unserer Musik und unserer
Theater- und Medienkultur ermoglichen.

»Der bayerische Mensch war
mir von Anfang an ratselhaft —
und ist es wahrscheinlich bis
heute geblieben. Aber die baye-
rische Sprache hat mich vom
ersten Moment an begeistert.
Und zu Hause, also heimlich,
habe ich mich oft in dem kurio-
sen Idiom versucht. Offentlich,
zum Beispiel in der Schule, war
dies vollig unmoglich. Denn ein
PreufBe, der Bayerisch spricht, ist
fur den Bayern eine noch
grofere Zumutung als einer, der
es gottergeben erst gar nicht
versucht.

In jener ldangst vergangenen Zeit
sal’ ich standig im Theater. Am
liebsten in der Staatsoper. Sehr
gern auch im Staatsschauspiel
und in den Kammerspielen.
Ganz selten nur im kleinen
Volkstheater in der Sonnen-
straBe. Aber hierselbst sah ich

dann jenes Theater, das mich am
tiefsten aufklarte tiber den
bayerischen Menschen und die
bayerische Sprache. Man spielte
den Einakter sWaldfrieden< von
Ludwig Thoma, eine gewiss
nicht unsterbliche, trotzdem
vollkommen unvergessliche
Auffihrung.«

Daran erinnert sich Benjamin
Henrichs in der »Reportage« aus
der SZ Nr. 226 vom 27./28.
September 2008. Er schildert
darin seine Eindriicke nach sei-
nem ersten Umzug von Wup-
pertal nach Miinchen im Jahr
1958.

Der sprachliche Bruch
Und heute: Gestern besuchte

der Schreiber dieser Zeilen eine
Auffiihrung der Starnberger Kol-

Musikprobe: Michael Lerchenberg und Moritz Katzmair

pingbthne. »Himmelwartsc,
von Odon von Horvarth stand
auf dem Spielplan der gekonnt
agierenden Laiengruppe.
Horvarth schreibt in oberdeut-
scher Hochsprache mit leicht
durchsetzten Dialekteinblen-
dungen. Etwas schien mir
sprachlich unstimmig, bei der
sonst routinierten Darbietung.
Die Alteren unter den Mitwir-
kenden spielten ihre Rollen in
einer mir vertrauten Sprache,
ein gesprochenes Hochdeutsch
mit oberdeutsch-bairischer
Klangfarbe oder Dialekt dort,
wo es die Rolle vorsah.

Die Stimme der weiblichen
Hauptrolle passte — neben jenen
anderer junger Besetzungen —
nicht zu den Rollen der Alteren.
Ein Bruch! Man konnte sich
ausmalen, die Alteren seien vor
Jahren als Gastarbeiter in die
Gegend nordlich von Wupper-
tal ausgewandert und hitten
ihre Kinder dort in einer fur uns
manierierten, blasierten und
aufgesetzten Sprache aufgezo-
gen. Wir wissen, dass es so nicht
ist; aber im Theater fillt das eher
auf als beispielsweise in einer
bayerischen Schule.

Im ganz »normalen Leben« will
diese Unarten unser Forderver-
ein andern, auf der Bithne
Michael Lerchenberg. Und das
bereits zum dritten Mal und mit
groflem Erfolg. Seit 2001 veran-
staltet er, der frisch mit dem
Sigi-Sommer-Preis ausgezeich-
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nete Intendant der Luisenburg-
Festspiele Wunsiedel in diesem
Jahr die »Sommerakademie fiir
bairisches Volkschauspiel«. Sie
ist furr bairischsprachige Schau-
spielstudenten gedacht. Getra-
gen wird das Seminar von den
Bezirken Ober- und Niederbay-
ern und Oberpfalz, von dem
Kulturfonds des Freistaats, der
bayerischen Theaterakademie
»August Everding«, dem BR und
privaten Sponsoren, wie E.ON.
Dass solch eine Sommerakade-
mie Friichte tragt, beweisen die

Caroline Heteny und (Johann) Hansi Anzenberger

Ines Reichlmayr-Lutz als Ursula und
Martin Weigel als Hans-Girgl

jungen Darsteller des »Brandner
Kaspar« im Miinchner Volks-
theater oder Akteure im Erfolgs-
film »Wer friher stirbt ist langer
tot« oder im »Jedermann« von
Christian Stuckl in Salzburg.
Vom 21. Juli bis zum 17. August
2008 fand die Sommerakade-
mie in Landshut statt. Gegen-
stand des Zusammenseins war
es, das Nachstehende abzu-
wehren: »Die Folge (...), dass
schon bald die klassische bai-
rische Theaterliteratur nicht
mehr addquat besetzt und

gespielt werden kann, weil
zwischen den verschiedenen
Schauspieler-Generationen
keine gemeinsamen Kenntnisse
der bairischen Sprache mehr
bestehen.

An ihren Wurzeln
sollst Du sie erkennen

Einerseits wird sehr oft semi-
professionellen Quereinsteigern
aus Bauernbiihnen (nicht:
Laien-Theater) diese Liicke

tiberlassen; seichte Serien in
Radio und TV zeugen davon.
Andererseits, das betont der
Dichter Josef Hofmiller, sollten
wir wissen, aus welchem Boden
wir gewachsen sind und aus
welchen Wurzeln. Aus diesen
Waurzeln sollten Friichte
gedeihen.

Es gibt viele junge Schauspiel-
studenten aus Bayern, die an
Theaterhochschulen in Oster-
reich, der Schweiz und der
Bundesrepublik ausgebildet
werden, dort ihre ersten Enga-

gements erhalten, aber keine
Gelegenheit haben, eine bai-
rische (Theater-)Sprache zu
erlernen und anzuwenden.
Dass dabei auch die Kenntnis
bairischer Theaterliteratur fehlt,
ergibt sich von selbst.

Achtzig Bewerber
— fiinfzehn Erkorene

Namhafte Dozenten haben an
der diesjahrigen Akademie,
deren Gastgeber der Bezirk und

die Hauptstadt von Nieder-
bayern waren, unterrichtet. Die
Prasentation einer Video-Doku-
mentation in Kooperation mit
dem BRist fr die Luisenburg-
Festspiele Wunsiedel 2009 in
Vorbereitung. Naturlich konn-
ten sich bei einem offentlichen
Auftreten am Ende der Projekt-
phase die Besucher am Erlernten
der Teilnehmer bei Szenen,
Liedern und Texten delektieren.
Wetten, dass wir einigen der
Teilnehmernamen in den néch-
sten Jahren begegnen werden?
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Notieren Sie!

Johann Anzenberger,
Schauspielhaus Salzburg,
geboren in Haag / Obb.

Sebastian Edtbauer,
Stadttheater Bern,
geboren in Trostberg

Sebastian Fischer,
Hochschule der Kiinste,
Bern, geboren in Miinchen

Maria Hafner, Hochschule
ftir Musik u. Theater, Stutt-
gart, geboren in Straubing

Caroline Hetenyi, Schauspiel-
studio Wohlschlegel,
Miinchen,
geboren in Dachau

Cathrin Kagermaier,
Schauspielschule Zerboni,
Miinchen,
geboren in Miinchen

Moritz Katzmair, Stadttheater
Landshut, geboren in
Sinzing/Niederbayern

Katharina Elisabeth Kram,
Stadttheater Landshut,
geboren in Regensburg

Julia Loibl, Fritz-Kirchhoff-
Schule, Berlin,
geboren in Straubing

Ines Reichlmayr-Lutz,
Folkwang-Hochschule Essen,
geboren in Miinchen

Katharina Schwagerl,
Schauspielhaus Salzburg,
geboren in Passau

Josef Simon, Hochschule
der Kiinste, Zirich,
geboren in Regensburg

Maria Weidner, »Actor in
Motion« Miinchen, geboren
in Neustadt a.d. Waldnaab

Martin Weigel,
Theater Freiburg im Breisgau,
geboren in Erding

Sebastian Winkler,
Mozarteum Salzburg /
Bay. Theaterakademie
»August Everding«, Miinchen,
geboren in Glonn

Namhafte Lehrer

Gelehrt und gelernt wurden in
den vier kurzweiligen Wochen
jeden Tag von frih bis spét, so
beispielsweise Sprechtechnik,
also das Erkennen, Ausarbeiten,
Erlernen und Uben der
spezifischen Dialektformen des
Altbairischen durch Prof. Dr.
Ludwig Zehetner von der Uni-
versitat Regensburg. Von Prof.
Reinhard Wittmann kam die
Einfuhrung in die bairische
Literatur. Der Akademieleiter
Michael Lerchenberg selbst
tbernahm zusammen mit Gerd
Anthoff die praktische Arbeit an
ausgewdhlten Texten bairischer
Prosa und Lyrik. Erganzt wurden
diese Schwerpunkte mit Vor-
tragen, Darbietungen und Auf-
zeichnungen uber bairisches
Volkstheater, aber auch Volks-
schauspieler und -sanger, tiber
Volkstanz, Musik und Gesang;
das Ganze abgerundet durch
praktische Rollen- und Szenen-
arbeit an Texten der bairischen
Theaterliteratur.

Keine Geringeren als Hans,
Michael und Stofferl Well,
sowie Hubert Haslberger,
Christian Springer, Steffi Baier,
Steffi Kammermeier waren die
Lehrenden. Uberhéht wurden
die praxisnahen Ausfiihrungen
der Dozenten bei Werkstatt-
gesprdachen. Bekannte Regis-
seure und Autoren, wie Jo Baier
und F. X. Kroetz, F. X. Bogner,
Marcus Rosenmiiller und
Christian Sttickl drangen in die
Tiefe ihres Erfahrungsschatzes
VOr.

Keine Autoren

» Tragisch ist ja, dass wir mittler-
weile zwar junge bayerische
Schauspieler und Regisseure
haben, die sich fur das Genre
interessieren, aber keine Auto-

ren«. Der einzige Bereich, in
dem neue bayerische Stlicke
geschrieben werden, sei der
Komodienstadl, klagt Lerchen-
berg: »Da werden Texte in Auf-
trag gegeben, aber die handeln
nicht vom Heute, die sind zum
Beispiel um 1905 angesiedelt
und pflegen eine merkwirdige
rickwartsgewandte Heile-Welt-
Sicht. Da gibt es immer noch
Knechte und Magde ... Wenn da
ein Stlick 1950 spielt, ist es
schon modern.« (Zitate aus
»Die Deutsche Biihne«).
Nun, das ist aber eine andere
Geschichte. Sie konnte in den
Landshuter Wochen nicht
geklart werden, war auch nicht
Gegenstand des Seminars.
Aber das Ziel, junge bairisch-
sprachige Schauspieler mit den
Feinheiten unserer Sprache, den
Schétzen unserer Literatur und
unserer groflen Tradition an
hochklassigem, anspruchs-
vollem Volkstheater vertraut zu
machen, ist erreicht worden.
Ein Wunsch: Hoffen wir, dass
das Bairisch-light, wie man es in
Minchen mit seinem S-Bahn-
Einzugsgebiet spricht, nicht
auch in bisher weitgehend
unberihrte Gegenden vor-
dringt. Denn unsere Nachbarn
ringsum, auch unsere Nord-
lichter, Gaste und Besucher
horen Bairisch unter allen deut-
schen Mundarten am liebsten.
Das ergeben immer wieder
Umfragen. Und der eingangs
zitierte Benjamin Henrichs, der
ubrigens kirzlich zum zweiten
Mal nach Miinchen tber-
siedelte, meint:

»... Bayern war so etwas wie

unser Italien, Miinchen unser

Rom. Der Sehnsuchtsort.«

Eduard Bittlinger
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Liberalitas Bavariae

Der Wahlkampf ist vorbei.
Damit diirfte man wohl auch
das Schlagwort, das auch im
Tagblatt zu finden war, weniger
oft lesen. Es ist nicht schade
darum, weil es namlich von
allen, die der Regierungspartei
mangelnde Toleranz z.B. in
Sachen Rauchverbot vorgewor-
fen haben, falsch gebraucht
wurde. Die deutsche Uberset-
zung »leben und leben lassen«
ist jedenfalls vollig daneben.
Der politische Missbrauch des
Worts hat eine lange Tradition.
Schon 1985 dichtete Franz
Freisleder, als ihm im Cuvillies-
theater zu Miinchen der Baye-
rische Poetentaler verliehen
wurde:

»Liberal san in Bayern ned

bloR Liberale,

fur jeden Politiker is des des

Normale.

So jedenfalls wolln sa se uns

vakaffa,

damit ihre Gschifte am

Wahltag guad laffa.«
Leider haben sich die Politiker
und die Werbefachleute, die
sich des Ausdrucks bedient
haben, nicht kundig gemacht,
was er wirklich bedeutet. Schon
das Wort ist nicht ganz korrekt
wiedergegeben. Georg Lohmei-
er, der es mit seiner Aufsatz-
sammlung im Jahre 1971 popu-
lar gemacht hat, schreibt, dass
Liberalitas Bavariae in »ehernen
Lettern Giber dem Portal der ehr-
wiirdigen Stiftskirche der Augu-
stinerchorherrn zu Polling«
steht. Entweder war der Autor
der Sendereihe »Koniglich
Bayerisches Amtsgericht« Gber-
haupt nichtin Polling oder er hat
nicht genau hingeschaut. Uber
dem Eingang steht namlich
»Liberalitas Bavarica«. Aber das
ware noch nicht so schlimm.
Gravierender ist, dass das Wort
etwas ganz anderes bedeutet als

unsere Volksvertreter meinen.
Schon ein Blick in das Latein-
lexikon fiir Schiiler »Der kleine
Stowasser« hatte zur Aufklarung
gentigt. In diesem Nach-
schlagewerk steht namlich unter
dem Eintrag »liberalitas«: edle
Gesinnung, Giite, Freundlich-
keit, Freigebigkeit. Also nix von
Toleranz und »leben und leben
lassen.«

Wer es ganz genau wissen will,
der muss in der Zeitschrift fiir
Bayerische Landesgeschichte
nachlesen. Dort kommt Egon
Johannes Greipel bereits vor

19 Jahren zu einem niichternen
Ergebnis: Mit liberalitas meinten
die Pollinger Augustinerchor-
herren im 18. Jahrhundert Frei-
gebigkeit. Sie wollten mit der
Inschrift ihren Dank an die
bayerischen Herzége und Kur-
fursten bezeugen, die das
Kloster groltztigig mit Gutern

und Rechten ausgestattet hatten.
Soweit zur Bedeutung des
beliebten Schlagworts. Eine
Kritik, an denen, die es wahllos
und unkritisch im Sinne von
Toleranz gebrauchen, hat uns
Franz Freisleder auch geliefert:

»Zitiert den Begriff oana

dauernd voll Schmah

— lateinisch gar, Bayern mit

Genitiv -ae —,

auf den halts a Aug, wenn a so

kokettiert,

des is oft der Letzte, der s aa

praktiziert.«
Und was hat es nun mit der viel
bemihten bayerischen Toleranz
wirklich auf sich? Auch da lasst
uns der Turmschreiber Freis-
leder nicht im Stich:

»S0 zoagt si aa da unser

boarischer Schlag,

liberal is der scho —

aber blof$ wenn a mag.«
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Gesprach des FBSD mit jungen Schauspielern
von nDahoam is dahoam«

Der FBSD hat im November 2007 die Idee des BR, eine taglich laufende Serie auf bairisch zu
produzieren, sehr begriifSt. Die Freude tiber dieses Projekt wurde allerdings durch die Sprache einzel-
ner Darsteller erheblich getriibt. Es hagelte Proteste auf breiter Front. Auch der FBSD tibte deutliche
Kritik. Nach einem sehr konstruktiven Gesprach im Marz 2008 wurden von den Verantwortlichen des
BR umfangreiche Nachbesserungen zugesagt. Unser Verein ist seitdem immer wieder als Ratgeber
gefragt und unsere Anregungen sind auf fruchtbaren Boden gefallen. Die Qualitat der Sprache hat sich
erkennbar und nachhaltig verbessert.

Die Serie »Dahoam is dahoam« lauft nun seit einem Jahr sehr erfolgreich. Aus diesem Anlass fiihrte der
FBSD ein Gesprach mit den jungen Schauspielern Martin Wenzl (Rolle: Ludwig Brunner), Teresa Rizos

(Rolle: Carolline] Ertl) und Tommy Schwimmer (Rolle: Florian Brunner).

(v.l.n.r.) Durch Vermittlung des Dialog-Chefautors Tobias Siebert trafen sich zum Gesprdch: Martin Wenzl, Teresa Rizos,
Tommy Schwimmer und stellten sich den Fragen von Gerhard Holz.

Unsere Fragen und die Antwor-
ten der Drei: Teresa Rizos (TR),
Martin Wenzl (MW) und Tommy
Schwimmer (TS)

Wo sind Sie aufgewachsen?
TR:Ich bin am griinen Stadtrand
von Miinchen aufgewachsen
MW: In der Gemeinde Neu-
haus/Inn, Kreis Passau auf einem
Bauernhof

TS: In Vilsbiburg

Wie sind Sie zu der Serie
gekommen?

TR: Ich wurde zum Casting ein-
geladen und habe mich sehr
darlber gefreut.

MW: Ich habe mich fiir eine
andere Produktion beim BR
beworben, dabei wurde man
auf mich aufmerksam. Beim
Casting habe ich dann gewon-
nen.

TS: Uber meine Agentur bekam
ich eine Einladung zum Casting

Welche Schauspielrollen hatten
Sie bisher? Wie ist man auf Sie
aufmerksam geworden?

TR: Ich war immer in Theater-
gruppen aktiv und habe auch
kleine Erfahrungen mit Film und
Fernsehen machen konnen.
MW: Ich habe Schultheater
gespielt, war in der Theater-

gruppe »Ad hoc« in Passau, in
der Theaterakademie in Miin-
chen und habe bei den Filmen
»Beste Zeit« und »Beste
Gegend« von Rosenmdiller mit-
gespielt.

TS: Durch verschiedene bayri-
sche Rollen wie z. B. bei
Rosenmiiller-Filmen oder bei
Rosenheim-Cops.

Die Mundart spielt in der Serie
eine wichtige Rolle, wie wurden
Ihre Bairischkenntnisse getestet?
TR: Da die Castingszene auf
bairisch geschrieben war,
brauchte es keinen eigenen Test
um die »Sprachkenntnisse« zu
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Uberprifen, wir haben also
beim Casting bereits bairisch
gespochen.

MW: In Niederbayern auf-
gewachsen und bis zum

21. Lebensjahr nur Dialekt
gesprochen, da waren keine
Tests mehr notwendig.

TS: Dafiir war ich bekannt.

Ist Bairisch bei lhnen auch im
Alltag die Hauptsprache?

TR: Ich spreche privat fast nie
bairisch. Ich merke aber, dass
ich — vielleicht auch durch den
Umgang mit den bairischspre-
chenden Gleichgesinnten bei
der Produktion von »Dahoam is
Dahoam« —es inzwischen 6fters
verwende.

MW: Ja, ich spreche, fiihle und
denke auf bairisch. Hoch-
deutsch verwende ich so selten
wie moglich, auler ich merke
mein Gegenlber versteht den
Dialekt nicht.

TS: Ja tberwiegend.

Wird in lhrer Familie Mundart
gesprochen?

TR: Meine Eltern und Grol$-
eltern sprechen Bairisch, meine
Schwestern und ich sprechen
eine Art siiddeutsches Hoch-
deutsch.

MW: Ja, die ganze Familie
spricht die heimische Mundart.
TS: Ja alle sprechen Bairisch,
auch mein Bruder.

Wie war es in der Schule, war
der Dialekt ein Problem? Gab es
Nachteile / Vorteile?

TR: Ich war in Miinchen auf der
Schule — dort war Dialekt kein
grofRes Thema.

MW: In meinem Gymnasium in
Firstenzell waren Hochdeutsch
sprechende Lehrer in der klaren
Unterzahl. Eswurde auch in den
Unterrichtsstunden nur bairisch
gesprochen. Der Dialekt war
kein Hindernis.

TS: 80 % der Schiler sprachen
Mundart, es gab keine Proble-
me.

Wie sieht es mit dem Dialekt im
Freundeskreis aus?

TR: Die meisten meiner Freunde
sprechen — dhnlich wie ich —ein
relativ undefinierbares Deutsch,
obwohl| man nattirlich merkt,
aus welcher Ecke Deutschlands
wir kommen.

MW: Mein Freundeskreis in
Miinchen besteht zu ca. 50 %
aus bairisch sprechenden Men-
schen. Der Rest spricht Hoch-
deutsch oder in einem anderen
Dialekt. In meinem Freundes-
kreis im Raum Passau sind
hochdeutsch Sprechende eher
die Ausnahme.

TS: Das ist sehr gemischt, die
Mehrheit spricht aber Bairisch.

In Grolstadten wie Miinchen
und in den Ballungsraumen
sprechen immer weniger
Jugendliche Mundart. Warum
ist das so? Wie sieht das aus lhrer
Sicht auf dem Land aus? Gibt es
da auch Veranderungen?

Evtl. auch positive?

TR: Ich denke, es ist ein ganz
nattrlicher Impuls, sich an die
Sprachgepflogenheiten seiner
Mitmenschen anzupassen —
man trifft sich halt auf dem
kleinsten gemeinsamen Nenner
—und spricht eben dann Hoch-
deutsch.

MW: Durch die hohe Fluktua-
tion der Menschen und somit
auch der Sprachen hat sich in
den Grolstadten Standard-
deutsch immer mehr verbreitet.
Das fehlende Selbstbewusstsein
der Mundartsprecher und der
Mangel der Zweisprachigkeit —
neben der Standardsprache
auch die Beherrschung der
Regionalsprache — fiihrten zu
dem Verlust. Das ist auf dem
Land noch ganz anders.

TS: Im Gegensatz zu den Grof3-
stadten ist die Mundart auf dem
Land noch stark vertreten. Man
kann sagen, dass es daftir sogar
wieder mehr Anerkennung gibt.

Filme wie z.B. von Marcus H.
Rosenmiiller sind vor allem
auch wegen ihrer authentischen
Sprache so erfolgreich.

Konnen solche Filme aus Ihrer
Sicht etwas bewirken, also
anstecken?

TR: Filme, die die Mentalitit
einer bestimmten Gruppe von
Menschen widerspiegeln und
vor allem sympatisch machen,
fordern meiner Meinung nach
jedenfalls ganz entschieden das
Selbstbewusstsein dieser Men-
schen. Ich erinnere mich z.B. an
den Film »My Big Fat Greek
Wedding, der in Griechenland
ziemlich eingeschlagen hat.
MW: Ja, die Erfolge der bairi-
schen Sprache in Film, Fernse-
hen, Theater und Musik der
letzten Jahre haben eine kleine
Trendwende eingeleitet.

TS: Ja, diese Filme sind auch
gute Vorbilder fur Kinder und
Jugendliche.

Unsere Gesellschaft besinnt
sich im Zuge der Globalisierung
immer mehr wieder auf das
Regionale, das Bodenstandige
und die Heimat. Gehort dazu
aus lhrer Sicht auch die heimi-
sche Sprache?

TR: Ja die Sprache gehort dazu.
MW: Begriffe wie Bodenstan-
digkeit, Heimat und Sicherheit
gewinnen zunehmend an
Bedeutung. Die heimische
Sprache ist die Ausdrucksform
von Gedanken und Geftihlen
und somit wichtig. Heimat ist da
wo ich »dahoam« bin, wo ich
die Leute verstehe und ich mich
sicher und selbstbewusst bewe-
gen kann.
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TS: Das sehe ich auch so wie
Martin Wenzl.

Der Einsatz bei der Serie ist recht
zeitintensiv, bleibt da noch Zeit
fur andere Engagements? Haben
Sie dadurch evtl. auf andere
interessante Angebote verzich-
ten missen?

TR: Bisher ging alles immer
irgendwie gut bei mir. Was mich
besonders freut, ist, dass ich
weiterhin im Opernchor der
Bayerischen Staatsoper mitwir-
ken kann. Die Proben und Vor-
stellungen sind zum Gliick mei-
stens am Abend.

MW: Bisher kollidierten die Ter-
mine nicht mit denen anderer
Projekte. Ich hoffe das bleibt so.
TS: Ja, leider ist das so, aber die
Serie hat absoluten Vorrang.

Gibt es Pline nach Abschluss
der Serie? Wenn ja, welche?

TR: Daran mochte ich jetzt gar
nicht denken; momentan
machen mir die Dreharbeiten
sehr viel SpaR. Traume, Ziele
und Plédne gibt es allerdings
schon.

MW: Ich denke dass »Beste
Chance, der dritte Teil der
Rosenmiiller-Trilogie im nach-
sten oder tibernichsten Jahr
gedreht wird und ich wieder
dabei sein werde.

TS:1ch werde mich weiterhin als
Schauspieler um interessante
Rollen bewerben.

Der FBSD gratuliert dem BR
zum ersten Geburtstag der
erfolgreichen Serie. Unsere drei
Gesprachspartner verkorpern
die junge Generation in Lansing
und konnen deshalb einen
erheblichen Beitrag zur Akzep-
tanz unserer bairischen Sprache
bei Jugendlichen und jungen

Miinchen gestern — Miinchen heute

Im MiinchenVerlag ist die
zweite Ausgabe des o.g.
Monats-Kalenders erschienen —
auf alten meist schwarzweiflen
Postkarten-Aufnahmen und
farbigen Stichen wird das
Minchen vorvergangener Jahre
gezeigt und der bunten Situation
des Heute gegenubergestellt.
Der Vergleich von historischer
und aktueller Situation macht
den einmaligen Reiz dieser Ent-
deckungsreise aus und bringt so
manches nostalgisches »Aha-
Erlebnis« mit sich. Die 13 grof3-
tenteils unveroffentlichten Bild-
paare (= 26 Photos) ermdglichen
es auch denjenigen Betrachtern,
die das alte Miinchen nicht aus
eigener Anschauung kennen,
den Wandel des Stadtbildes
nachzuvollziehen. Das Blattern
in diesem liebevoll gestalteten
Kalender eroffnet Alteingeses-
senen, Zuagroasten und Frem-
den gleichermalien interessante

Perspektiven auf die »Weltstadt
mit Herz« und bereitet allen
gemeinsam Freude beim
Durchblittern. Eine kleine
Stadtreise auf Bildern durch
Miinchen in Richtung von West
nach Ost auf einer exakten
Nord-Stid-Achse (hitten Sie’s
gewusst?): Hauptzollamt —
Hauptbahnhof — Glyptothek —
Sonnenstralie — Fischbrunnen —
Schrannenhalle — Odeonsplatz/
Feldherrnhalle — Tal — Hofbrau-
haus — Staatskanzlei —
Sechzger-Stadion — Prinzregen-
tenterrasse — Wiener Platz.

Im Kalendarium sind Zusatz-
nutzen versteckt: Neben den
ganz offiziellen Feiertagen
findet man dort auch den
Valentinstag, Fasching, Anfang
und Ende der Zeitumstellung
sommers/winters (und ob man
seinen Prater umara Stund viere
oder zruck stelln muaR);

die Dulten am Mariahilfplatz,

Erwachsenen leisten. Wie sie
selbst sagen, konnen sie fur
Gleichaltrige ein Vorbild sein.
Kinder und Jugendliche brau-
chen Vorbilder. Das gilt nicht
zuletzt fur ihre Sprache. Denn
den Jugendlichen fehlt es hdufig
am notigen Selbstbewusstsein
um in der Offentlichkeit ihren
Dialekt zu sprechen. Da nitzt es
gar nichts, wenn ldngst wissen-
schaftlich nachgewiesen ist,
dass Dialektsprecher tiber mehr
Sprachkompetenz und eine
wesentlich vielseitigere Aus-
drucksweise verftigen. Aber
wenn in Rundfunk und Fern-
sehen von jungen Leuten fur
junge Leute bairisch gesprochen
wird, das wirkt!

Wir (der FBSD)

danken fiir das Gespréach
Gerhard Holz,

FBSD LV-Miinchen

M u m h en heu te
2009

den Beginn der Jahreszeiten,
den Wiesn-Beginn und anderes
mehr. Dees is amoi a guade
Idee! pvc
Mtinchen gestern —

Miinchen heute — 2009

24,5 x 34,5 cm, 1 Titelblatt und
12 Monatsblétter auf Spirale mit
deutschen, englischen und
italienischen Texten, 16,80 €
ISBN 978-3-937090-28-3
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Erfolgreiche Nikolausausstellung in der Alten Wache

Belohnt wurde
damit der Mut,
bereits im fru-
hen Herbst und
damit lange vor
dem Advent
dieses Thema
anzugehen.
Damit sollte
allen am
Brauch und der
Darstellung des
heiligen Niko-
laus Beteiligten
die Moglichkeit
gegeben wer-
den, sich zu
informieren, ihr
Handeln in der
bevorstehenden
Zeit zu Uber-
denken und bei
Bedarf zu korri-
gieren. Dass die
Arbeit der Ver-
antwortlichen
bei der Konzep-
tion der Aus-
stellung aner-
kannt worden
ist, gab ein
Besucher mit
folgenden Worten wieder:
»Respekt, das hétte ich den
Trachtlern nicht zugetraut.« Ziel
der Ausstellung Jessas, is heit
scho Nikolaus, die von Kultur
unterwegs konzipiert wurde,
war in den vergangenen drei
Wochen, die Offentlichkeit tiber
die unterschiedliche Darstel-
lung des Heiligen in der heuti-
gen Zeit zu informieren. Nach
Meinung der Besucher geschah
dies objektiv ohne erhobenen
Zeigefinger. Gerade der Verkauf
von Adventswaren, wie z.B.
Schokoladenfiguren, im Sep-
tember stiel auf einhellige
Ablehnung. Eine Verantwortung
sah man hier sowohl bei den
Geschaften als auch Kunden,

——
I —

die Waren frihzeitig kaufen.
Die Ausstellung »Jessas, is heit
scho Nikolaus «war ein grofer
Erfolg. Der Besuch von Padago-
gen aus Kindergarten und Schu-
len zeugte vom Interesse, im
Rahmen des Unterrichts und der
Betreuung von Kindern und
Jugendlichen traditionelle
Werte und regionale Identitat zu
vermitteln. Der Besuch von
Schulklassen unterstrich dieses
Anliegen. Bei der Brauchpra-
sentation sind auch Hausbesu-
che und Auftritte bei Advents-
maérkten angesprochen worden.
Hier tragen neben Eltern und
Auftraggebern die Darsteller
eine Verantwortung, welches
Bild sich Kinder und die Offent-
lichkeit von der Figur des heili-
gen Nikolaus machen. Die
Abgrenzung zum Konsumden-
ken erfolgte u. a. durch die bild-
liche und thematische Ausein-
andersetzung mit dem Weih-
nachtsmann. Zufrieden zogen
die Verantwortlichen des Gau-
verbandes | Bilanz. Formuliert
hatten diese auch einige Besu-
cher: »Hoffentlich stimmt es
nachdenklich und tragt nach
aullen Frichte.« fs
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2. Wir ziehen daher Ubern Bauern sei Eck,
wir hérns scho, wir segns scho, es san scho im Bett.

3. Wir ziehen daher Ubern Bauern sein Hof,
wir werdn eam scho hiatn seine Rinder und Ro8.

4. Wir winschn an Bauern an goldigen Wagn,
ja daB er mit da Baurin in Himml ko fahrn.

5. Wir winschen da Baurin an goldigen Ring,
in da Mitt drin a Sterndl, liegt's Christkindl| drin.

6. Wir wiinschen de Hausleut a gltckseligs neues Jahr,
a Christkindl, a Christkindl mit aufkrauste Haar.

7. Wir horn ja de Schlissel scho auBaklinga,
es wird uns de Baurin wohl de Klétzn bringa.

8. Wir kdnna net allwei dableibn, wir miassn wieda geh,
flir des, was ma kriagt ham, bedank ma uns scho.

Der alte Brauch des Klopfelsingens hat sich in Oberbayern noch vielfach erhalten. An den Donnerstagabenden im Advent
ziehen Buben und Méadchen vor die Hauser und kiindigen das bevorstehende Weihnachtsfest an. Fiir ihre Gliickwiinsche
erhalten sie Gaben von den Hausleuten. Das Lied "Wir ziehen daher ..." ist das in Oberbayern wohl bekannteste Klopfellied.
Das laRt sich auch an der im VMA vorliegenden wichtigen Feldforschungsarbeit zum Kldpfellied in Oberbayern von Chri-
stine Niklaus belegen. Die Studentin hat unter dem Titel "Formen des Kldpfelns im bayerischen Inntal, von Aschau bis
Kiefersfelden, in der friihen Neuzeit, im 19. Jahrhundert und in der Gegenwart" fiir ihre Hausarbeit zur 1. Staatspriifung im
Rahmen der LPO | (1987, Eichstatt), wichtiges Material aus Archiven, Bibliotheken und aus dem lebendigen Singen zusammen-
getragen. Zum Klépfeln und zur Liedverbreitung vgl. auch das einschlagige Kapitel in Fritz Markmillers "Der Tag, der ist so
freudenreich - Advent und Weihnachten" (Regensburg 1981). Auch in unserem Volksmusikarchiv gibt es eine Fiille unver-
offentlichter Angaben und Belege zum Kl6pflsingen, die u.a. die Feststellungen von Niklaus unterstreichen.

Das Lied "Wir ziehen daher ..." ist fir die Pflege am ersten greifbar verdffentlicht bei Kiem Pauli und Kurt Huber (Altbay-
risches Liederbuch fiir Jung und Alt. Mainz 1936. S. 15). Davon haben eine Vielzahl Autoren und Forscher abgeschrieben:
Fritz Herrgott (GruiaB enk alle mitanand. Regensburg 1965. S. 39), Adolf J. Eichenseer (Advent- und Weihnachtslieder ...
Regensburg 1980) u.a. Die meiste Verbreitung hatte wohl das kleine Heftchen "Alpenlandische Weihnachtslieder" vom
Singtag mit dem Kiem Pauliim Dezember 1951im Bildungswerk Rosenheim. In der Reihe "Das geistliche Volkslied das Jahr
hindurch" (Buntes Heft Nr. 43."Wir ziehen daher so spat in der Nacht". KI6pfllieder. Bruckmiihl 1992.S. 4-5) haben wir das
Lied mit allen uns habhaften Strophen und mit Schwerpunkt auf die Verkiindigung der Ankunft des Herrn abgedruckt.
Interessant ist das Lied auch wegen seiner Sprache, die zwischen Hochsprache fiir formelhafte Floskeln ("Wir ziehen
daher...", "Wir wiinschen ...") und Mundart hin und her wechselt. Die Schreibweise wurde von der Aufzeichnung von Kurt
Huber und Paul Kiem iibernommen, die als Quelle "Chiemgau" angeben.

Volksmusikarchiv und Volksmusikpflege des Bezirks Oberbayern (VMA), Krankenhausweg 39, 83052 Bruckmiihl, Fax: 08062/8694.
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Mit dem Mut der Verzweiflung

Ich war genau auf den Tag
sieben Jahre und neun Monate
alt, am 6. Dezember — damals.
Diese Feststellung war deshalb
fur mich so wichtig, denn bei
einer eventuellen Entfiihrung
durch den Nikolaus hitte ich
wenigstens gewulit, wie alt ich
war.

Das Wetter war scheuflich:
Schneeregen und Wind. Die
Stimmung drinnen in der
Wohnstube war auch nicht son-
derlich freundlich. Niemand
sagte etwas. Der Papa las in der
Zeitung, die Mama stand am
Herd und kocht einen Kartoffel-
schmarrn und ich sas am Tisch
und zupfte von Fichtenzapfen
die Schuppen ab, die ich, wie
Schindel auf das Krippendach
kleben wollte. Vor mit stand ein
Becher mit Kakao - schon
ziemlich lang. Ich hatte aber
einfach keinen Appetit. Und
nervos war ich auch. Immer
mulite ich an den Nikolaus
denken. Dabei gingen mir auch
alle Schandtaten vom vergan-
genen Jahr durch den Kopf. Die
zwei Fensterscheiben, die ich
eingeworfen hatte, der Frosch,
den ich der Roslinde ins Kleid
steckte, dass ich dem Berti eine
Glatze geschnitten habe und die
Sache mit dem Ganter seiner
Zugglocke, an dessen Zug ich
eine Schnur angebunden hab
und das andere Ende am Gar-
tenttirl vom Attenberger, so dass,
wenn der das aufgemacht hat, es
beim Ganter geldutet hat. Ja und
weil ich halt der Mama und dem
Papa so wenig geholfen habe.
»Wenn des alles d’Muatta dem
Nikolo heit sogt, dann schau i
net guad aus!« dachte ich mir.
Eigentlich — so sinnierte ich
weiter — ist es eine himmel-
schreiende Ungerechtigkeit, wo
i doch sowie so scho fur alle

Schandtaten Watschna kriagt
hob.

DraulRen wurde es immer fin-
sterer und mir inwendig immer
elender. Eine ganz kleine Hoff-
nung hatte ich zwar schon, dass
der Nikolaus vielleicht doch
nicht kommen wiirde, bei dem
Haufen Kinder, die er zu besu-
chen hatte. Und ich tiberlegte:
»Der braucht ja blof% vorbeigeh
—bei uns, und glei nlibergeh
zum Rudi, zum Sepp oder zum
Schlosser Max. De warn alle no
vui frecha als wia il«

Gerade als ich am Kripperlhausl
eine Leiste annageln wollte,
klingelte es. Gleichzeitig horte
ich ganz deutlich Kettengeras-
sel. »Aus is, jeatz geht’s dahi mit
dirl« Was hatte ich fir eine
Angst. Wie der Blitz sauste ich,
mit dem Hammer in der Hand,
unter den Tisch und zog fast
gleichzeitig das Tischtuch wei-
ter herunter.

»Ja, wer kimmt denn do heit no
so spaat?« fragte die Mama
scheinheilig. Und darauf der
Papa, als wenn tiberhaupt nichts
ware: »Da Nikolaus werds hoit
sei. LaR’n hoit eina!«

Die Mama wischte sich die
Hande am Schiirzl ab und ging
hinaus. »Ja — der Nikolaus!«
horte ich sie reden. »Und da
Knecht Rupprecht is aa dabei! Ja
geht’s nur eina.« Angestrengt
schaute ich durch den Schlitz
zwischen Fullboden und Tisch-
decke und stellte fest: »Also, da
Nikolaus is da selbe wia letzts
Jahr — des gleiche Gwand, de
gleiche Stimm. Aber da ander —
uijh spinn i — schaut der wuid
aus!l« Ich sah zwar nur die
untere Hilfte, aber das war mir
schon genug. Einen kohl-
schwarzen Pelzmantel hatte er
an und - »Ja des is guat, des han
ja Klapperl, bei dem Sauweeda!
Und — ja verreck! — a solches

Trumm Loch im Socka, dass glei
de ganze groBe Zechan
aulaschaugt!«

Ich weil3 es heut nicht mehr
genau, aber ich glaube, ich habe
damals ganz kurze Zeit
geschmunzelt. Doch gleich dar-
auf ging der Ruprecht auf den
Tisch zu und sagte mit seinem
tiefen BaR: »wo ist er denn — da
Erich — ha? Von dem hab i ja
schlimme Sachen im Biiache
steh!« Darauf erwiderte der
Nikolaus mit noch tieferer
Stimme : »| moan allaweil, der
hat si unterm Tisch versteckt.«
»Vareck, Kaffeehaus — jeatz is
aus!« ich schlotterte am ganzen
Korper. Was dann kam, kann ich
mir nur so erklaren, dass fur
kurze Zeit mein Verstand aus-
setzte. Denn genau in dem
Augenblick, als der Ruprecht so
nah an den Tisch herankam,
dass der Fult mit dem zerrisse-
nen Socken und dem grofen
Zehen beinahe vor meiner Nase
war und er sagte: »Ja, dann
moan i, schau i haltamoi nach!«
- genau da zog ich aus und
haute ihm mit voller Wucht den
Hammer auf den Zehen.

»Auh — au, Kruzittirken, Hunds-
grippe, elendiger! Au, duat des
weh!« schrie er und winselte
und hupfte im Zimmer umher.
»Jeatz daschlogt er mil« dachte
ich und hielt mir mit beiden
Hénden die Augen zu, als
konnte ich mich damit unsicht-
bar machen. Dabei dachte ich
an den lieben Gott, an das
Jesuskindlein und an die heilige
Maria. Trotz der fiirchterlichen
Angst fuhlte ich doch mehr und
mehr, dass ich irgendwie davon
befreit wurde. Der Grund war
nicht nur der, dass ich mit dem
Hammerschlag den Ruprecht
sunschadlich« gemacht hatte,
sondern weil ich in der nun
unverfilschten Stimme des
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Geschreis und Wehklagens ein-
wandfrei die Stimme vom
Mosandl Karl, der bei uns
wohnte, erkannte. In der Aufre-
gung konnte nun auch der
Nikolaus seine Stimme nicht
mehr verstellen, und so

15

erkannte ich in ihm den Herrn
Hagen, einen Nachbarn. Beide
verschwanden beinahe genauso
schnell, wie ich vorher unter
den Tisch gerutscht war.

Als ich hervorkroch und
schiichtern nach dem Papa

v o0 o o e e = e "=

schaute, sah ich, wie er sich den
Bauch hielt und lachte, dass ihm
die Tranen herunterkullerten.
Und er konnte nichts weiter
sagen als: »Naa — naa — haut der
dem Ruprecht sein Zehen

zsamm!« XXX

@

Bibel

e o @ een . wn sm e

)] )

Ausschneidebogen -
vom Schokoladenweihnachtsmann
zum echten Nikolaus

So geht's:

1.

w

Kopiervorlage auf Tonpapier oder Papier mit normaler Starke
kopieren,

(je nach GroRe des gekauften Weihnachtsmanns muss die
Kopiervorlage vergroRert oder verkleinert werden. Dabei kann
auch buntes Papier verwendet werden.)

Mitra, Bibel und Bischofsstab bemalen,

ausschneiden,

Mitra an den gestrichelten Stellen falten, auf den Kopfumfang
anpassen und zusammenkleben,

. festkleben:

— Bibel in die linke Hand,
— Bischofsstab in die rechte Hand,
— Mitra auf den Kopf.

Frankfurter Nikolausinititative 2003 e.V.
Internet: www.kath.de/nikolaus




16

Rundbrief Nr. 66 1

Bairisch in der Grundschule
an der Ernst-Reuter-Straf3e »Voll cool«

»Frau Zink, sprechen Sie Bai-
risch?«, begrifte mich ein
Drittklassler zu Beginn des letz-
ten Schuljahres an der Grund-
schule an der Ernst-Reuter-
StrafRe in Miinchen. Leicht
irritiert und auch etwas verun-
sichert — denn meinen nieder-
bayerischer Dialekt kann ich
selbst bei der Hochsprache
kaum verbergen — bejahte ich
die Frage. »Voll cool! Ich lerne
namlich jetzt auch Bayrisch in
der Mundart AG!«, berichtete
mir dieser Schiiler fast eupho-
risch.

Eine Mundart AG in einer baye-
rischen Schule in der Landes-
hauptstadt von Bayern? Das
klang far mich anfangs etwas
aullergewohnlich. War ich doch
in meiner vorherigen nieder-
bayrischen Schule gewshnt den
Kindern die hochdeutsche
Sprache zu vermitteln. Dialekt

zu sprechen war hier selbstver-
standlich, kaum ein Schuler war
aber der Hochsprache méchtig.
Die Pflege des bairischen
Brauchtums beeinflusste hier
alle Facher.

In der bayerischen Landes-
hauptstadt Miinchen zeigt sich
ein ganz anderes Bild. Nur etwa
2-3 Kinder pro Klasse sprechen
Mundart. Bairische Traditionen
geraten auf Grund der Biirger-
zusammensetzung der Grof3-
stadt mehr und mehr in den
Hintergrund. Ein Sttick Brauch-
tum und Heimatverbundenheit
geht damit zwangslaufig ver-
loren.

Besonders schade fanden dies
Rektorin Gabriele Cler und
Konrektorin Ursula Klein mit
ihrem Kollegium. Schon lange
bevor die Aufmerksamkeit der
Offentlichkeit wieder auf die
Forcierung von Dialekten in der

Schule gerichtet wurde entstand
deshalb der Wunsch, der
Mundart in der Grundschule an
der Ernst-Reute-StralRe wieder
einen hoheren Stellenwert ein-
zurdumen. Bairische Lieder,
Gedichte und Geschichten
bilden seither einen wichtigen
Bestandteil im Unterricht sowie
bei der Gestaltung von jahres-
zeitlichen Festen. Selbst meine
nicht Mundart sprechenden
Kollegen/Innen vermitteln den
Kindern grofe Begeisterung zur
bairischen Sprache.

Bereits zum vierten Mal wird an
unserer Schule nun eine Mund-
art AG am Nachmittag angebo-
ten, die einen ernormen Zulauf
verzeichnet. Besonders auch
nichtbairische und ausldandische
Schulerlnnen zeigen grofe
Begeisterungsfahigkeit fiir den
bairischen Dialekt. Mit Freude
und Eifer lernen die Kinder

Hinten rechts: G. Cler, Rektorin; links: Karin Zink, Lehrerin. Schiilerinnen und Schiiler der Mundart AG.
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Lieder der Biermos| Blosn oder
Gedichte von Helmut Zopfl,
horen bairische Geschichten
zum Brauchtum und zu jahres-
zeitlichen Festen. Der Dialekt
bringt den SchiilerInnen ein
Stiick Heimat néher. Durch die
Mundart erhalten sie die Mog-
lichkeit eine emotionale Ver-
bundenheit zur Heimat aufzu-
bauen und auszudriicken. Die
bairische Sprache bietet ihnen
spezifische Kommunikations-
moglichkeiten und hat fir die
Identitat vieler Schiiler einen
hohen Stellenwert.

Meine eigene Erfahrung zeigt
mir, dass Mundart eine grol’e

Bereicherung fiir das Schulleben
ist. Wie sonst konnte man dem
Bildungs- und Erziehungsziel,
die Schiiler »... in der Liebe zur
bayerischen Heimat ... zu
erziehen« (Lehrplan fur die
Grundschule in Bayern, 2000;
S. 7/ Art. 131 Verfassung des
Freistaates Bayern) naher kom-
men, als durch die Mundart?
Erschwert wird die Arbeit mit
der bairischen Sprache aller-
dings dadurch, dass in den
Schulbtichern nach wie vor nur
wenige Mundartwerke zu
finden sind und Sammelbande
mit bairischen Liedern und
Gedichten, die auch fir den

... wenn heid zu mia a Engl kaam

Mit diesem schonen bairischen
Konjunktiv ist das Buch von
Sieglinde Ostermeier tiber-
schrieben, in dem Spiele, Verse
und Geschichten zu Advent und
Weihnachten dem geneigten
Leser vorgestellt werden.

1989 zum ersten Mal erschie-
nen, erlebte es eine zweite Auf-
lage im Jahr 2004 und ist doch
schon wieder vergriffen — so
kann man es nur noch tber die
Autorin beziehen — mehr dazu
am Schluss.

In der Monographie »Autoren
und Autorinnen in Bayern. 20
Jahrhundert« hrsg. von Alfons
Schweiggert und Hannes S.
Macher charakterisiert Heinz
Puknus die Autorin folgender-
malen: »Ostermeiers Schreiben
ist ein Schreiben aus dem Jetzt
und Hier konkreter Lebenswirk-
lichkeit, ein Schreiben also auch
aus der Umgangssprache, der
bayerischen >Sprechsprache«
und unmittelbar eingangig. [...]
Sie macht Front gegen gegen die
Indifferenz und Kalte selbst
unter vorgeblich Glaubigen [...]
Zentral ist und bleibt fur Sie das
in die Gegenwart »Ubersetzte«
Weihnachtsgeschehen — ihm

gegentiber erweist sich die
wahre Intensitat aller wohl-
tonend beteuerten Christlich-
keit. Aus dieser Position heraus
entstanden auch die beiden
Bucher ...«

Das erste der beiden anschlie-
Rend genannten ist obiger Titel;
kein »bequemes« Buch also,
kein Buch, das man eben so mal
schnell zum draus Vorlesen auf
der Weihnachtsfeier des Vereins
in die Hand nimmt. Denn da
konnte es einem schon passie-
ren, dass man einem so leicht-
fuBig daherkommenden ersten
Vierzeiler blind vertrauend
einige Vierzeiler spater dem
hochst sarkastischen Ende
gegentlibersteht.

Sieglinde Ostermeier untersucht
den heutigen Weihnachtsbe-
trieb und rittelt die Gleichgglti-
gen und Oberfldchlichen so
richtig wach und wéscht lhnen
gehorig den Kopf. Insofern
kommt das Buch denjenigen,
die das »Eigentliche« der
Advents- und Weihnachtszeit
ihrer Umgebung wieder naher-
bringen wollen, sehr zu Gute.
Die Dachauer »Verlagsanstalt
Bayerland wiinschte sich von

(Grund-)Schulbereich geeignet
sind, sehr rar sind. Besonders
Lehrer/Innen wiirden sich
deshalb sicher freuen, wenn
Mundart-Dichter bzw. -Sanger
ihr Kénnen auch verstarkt in
Schulen einbringen konnten
und so mithelfen, den bairi-
schen Dialekt an die bayeri-
schen Schulen zuriick zu
bringen.

Karin Zink,

Lehrerin an der Grundschule
an der Ernst-Reuter-StralSe

in Miinchen;

Leiterin der Mundart AG

“Wenn heid zumia
a Engi kaam

der Autorin 1998 eine Fortset-
zung des Weihnachtsbuchs und
so entstanden neue Spiele,
Verse und Geschichten zur
sstaaden Zeit« unter dem Titel
»Koa Zeit furr Engl«.

Ubrigens: Frau Ostermeier ist

seit 12 Jahren FBSD-Mitglied ...
pvc

Bezugsnachweis:

Wenn heid zu mia a Engl kaam

7,90 €

Sieglinde Ostermeier

Erdinger Stralle 129 A

85356 Freising
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Sprachbetrachtung:

Ein Lob dem Konjunktiv!

So, wie Altbayern fiir AuRen-
stehende angeblich voller
Widerspriiche und Ungereimt-
heiten ist, so sicher weist auch
die bairische Sprache Eigen-
heiten auf, die einer, der die
Sprache selbst nicht spricht,
kaum begreift.

Es ist schon sonderbar. Es gibtim
Bairischen bei Zeitwortern
keine erste Vergangenheit
(Prateritum). Nie und nimmer!
Jedenfalls nicht in der Wirklich-
keitsform (Indikativ).

Man kann zum Beispiel den
schriftdeutschen Ausdruck »er
arbeitete« auf Bairisch nur mit
der zweiten Vergangenheit (Per-
fekt) wiedergeben: »Er hat gear-
beitet = ea hod garwad«. Dieser
Regel unterliegen strenggenom-
men auch die Hilfszeitworter,
doch wird bei dem Hilfszeitwort
»sein« in der jlingsten Zeit recht
haufig gegen diese Regel ver-
stollen. Eigentlich musste es
immer heiflen »ich bin gewesen
=i bi gweng, und nicht »ich war
=i war. Eigentlich... No ja,
gewisse Ausnahmen gibt es
auch bei den Modalverben
»sollen« und »wollen«. Man
kann schon sagen »i soit« und
»i woit« —doch oft kann man
diese Formen auch anders
deuten (siehe weiter unten).
Seltsam, wiahrend im Hoch-
deutschen der Indikativ des
Prateritums die normale und
selbstverstandliche Erzahlform
darstellt, fehlt er im Bairischen
so gut wie ganz. Aber anderer-
seits — wdhrend im Hochdeut-
schen der Konjunktiv des Pra-
teritums immer mehr an Bedeu-
tung verliert und durch die
Bedingungsungsform (Konditio-
nal) ersetzt wird, ist er im Bairi-
schen eine Form, die in unserer
Sprache uiberall und wie selbst-

verstandlich auftaucht. Der
deutsche Satz »Ich gdbe ihm
Geld, wenn er es nur zuriick-
zahlte!« wird umgangssprach-
lich meist so wiedergegeben:
»lch wiirde ihm Geld geben,
wenn er es nur zurlickzahlt.«
Der erste Konjunktiv wird durch
das Konditional ersetzt (was
durchaus erlaubt ist), der zweite
gar ganz vermieden und durch
den Indikativ ersetzt.

Ganz anders im Bairischen!
Auf den Konjunktiv wird nie
verzichtet! »| gab' eam a Gejd,
boias no zruggzahlad.« Natur-
lich kann man auch sagen

»i daad eam a Gejd gem ...«
aber dann im zweiten Teil des
Satzes noch einmal »daad«?
Nein, das geht nicht, dort muss
der Konjunktiv bleiben! Wenn
schon, dann drehen wir das
lieber um: »| gabad eam a Gejd,
boias no zruggzoin daad.«

Das Besondere ist, dass der
Konjunktiv des Prateritums oft
auch dort verwendet wird, wo
im Deutschen nichts anderes als
der simple Indikativ der Gegen-
wart steht. »Ich habe ein Haus
zu verkaufen« wird zu »i hid a
Haus zum Vakaffa«. Und

»ich meine, es reicht jetzt« zu
»i moanad, es langd etz« oder
»i moan, es langad etz«. Man
muss sich das so vorstellen: Der
Konjunktiv erscheint in solchen

1 Der Buchstabe »a« (a mit Gravisak-
zent) kennzeichnet das (iberhelle, oft
nasal gesprochene »a« wie in »Madl,
Wadl, Radl usw.« Diese Unterschei-
dung zwischen »a« und »a« ist wich-
tig (vgl. »Ich war — i war« und »ich
wire — i war«). Andere Oberzeichen
halte ich fur Gberflissig, sie erschwe-
ren im Allgemeinen nur die Lesbarkeit
— in veroffentlichten Texten! Wenn's
nur darum geht, die Phonetik zu
erkldren, dann mogen weitere Ober-
zeichen unter Umstinden sinnvoll
sein.

Der Autor, Gunther Chmela, geb. 1941 in
Rosenheim, Kinder-/Muttersprache bai-
risch, 30 Jahre Gymnasiallehrer in
Regensburg, lebt heute wieder im Land-
kreis Rosenheim: »Sprachlich gesehen —
wie im Paradies!«

Fallen deswegen, weil eigent-
lich der nicht ausgesprochene
Nachsatz in der Luft schwebt
»... wenn es dir recht ist« oder
»...wenn Sie nichts dagegen
haben«.

Ein ganz spezieller Fall ist die
Bildung der Form des Konjunk-
tivs. Da gibt es einmal die star-
ken Verben, bei denen meist
auch im Bairischen eine stark
gebildete Form des Konjunktivs
vorhanden ist: »Gehen —

i gang«, »stehen — i standx,
»bringen — i brachd«, »kénnen —
i kannt« usw. Von vielen dieser
starken Verben ist aber im
Gegensatz zum Standarddeut-
schen auch die Bildung einer
schwachen Form des Konjuntivs
moglich: »Gehen — i gehadg,
»stehen — i stehad«, »bringen —
i bringad«. Das geht aber nicht
immer. Bei »konnen« zum Bei-
spiel ist diese Form nicht mog-
lich!

AufBerdem gibt es ein paar Ver-
ben, die im Deutschen schwach
sind, im Bairischen aber wie
starke Verben behandelt wer-
den. Bekanntestes Beispiel ist
»schneien = schneim«. Da heil3t
das bairische Partizip Perfekt
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nicht nur »geschneit =
gschneibd«, sondern auch
»gschniim«. Und so heif8t auch
der Konjunktiv nicht unbedingt
»wenn es nur schneite = bois no
grod schneibad«, sondern gern
und sehr oft »bois no grod
schniib«.

Aber die Wiirze von all dem, das
Salz in der Suppe, das ist eine
Konjunktivform, die es im
Deutschen tiberhaupt nicht gibt!
Es handelt sich um eine Misch-
form zwischen stark und
schwach gebildetem Konjunk-
tiv, die bei allen starken Verben
moglich ist. Nehmen wir die
Allerweltsworter »gehen« und
»stehen«. Bei denen sind nam-
lich alle drei Formen des Kon-
junktivs moglich — stark,
schwach und gemischt! »| gang
—igehad - i gangad« und

»i stand — i stehad — i standad«.
Ebenso geht das bei den Verben
»bringen«, »essen«, »findenc,
»gebenc, »gelingen, »han-
gen«, snehmenc, »schwingenc,
»singenc, »sitzen« und »sprin-
gen«. Vielleicht habe ich auch
noch ein paar tbersehen.

So sehr liebt unsere Sprache den
Konjunktiv, dass seine Verwen-
dung oft sogar gewissermalien
auf die Spitze getrieben wird
und Formen zum Spaf8 erfunden
werden, die es gar nicht gibt —
einfach, weil’s gar so schon ist!
Das bekannteste Beispiel ist ein
Zweizeiler, der einst unter
Schiilern recht bekannt war:
»Bois no grod rang und schniib,
das da Dreeg aufspratz,

Das as Schuihaus vagang und da
Lehra varatz!«?

Wie dem auch sei, wir lieben
den Konjunktiv! Er gibt unserer
Sprache Farbe und Vielfalt. Es

2 Das Verbum »verratzen = varatzn« ist
(oder war) Schiilersprache und
bedeutet so viel wie »untergehen,
verschwinden, versinken«. Der rich-
tige Konjunktiv durfte nicht »varatz«
heifen, sondern »varatzad«.

lassen sich mit ihm winzige
Bedeutungsunterschiede aus-
driicken, wie das im Hochdeut-
schen kaum moglich ist. Neh-
men wir zum Beispiel den deut-
schen Satz: »Ich meine, ich
habe ihn gestern in Stadt gese-
hen.« Natirlich musste es
eigentlich heiflen »ich meine,
ich hatte ...«. Aber wer sagt das
schon so, wenn er standard-
deutsch spricht? Auf Bairisch
gibt es viele Moglichkeiten:

»I moan, i hob eam gestan a da
Stod gseng.« (Wértliche Uber-
setzung)

»| moanad, i hob eam gestan a
da Stod gseng.«

»I moan, i hadn gestan a da Stod
gseng.«

»| moanad, i hadn gestan a da
Stod gseng.«

Hat nicht jede dieser Varianten
eine ganz leicht unterschied-
liche Bedeutung? Aber das
Wichtigste ist gar nicht der
Bedeutungsunterschied, son-
dern dass man mit Hilfe dieser
WahlIméglichkeiten die Melo-
die und den Rhythmus der Rede
variieren, modulieren kann!
Wie dem auch sei ... ach ja-bei
dem Wort »sei« wird einem jetzt
moglicherweise einfallen, dass
es im Deutschen ja noch einen
anderen Konjunktiv gibt, ndm-
lich den der Gegenwart (Kon-
junktiv Prdsens). Wie steht es
denn mit dem im Bairischen?
Nun, um es ohne Umschweife
zu sagen, eigentlich kennen wir
ihn gar nicht. Und als es ihn in
grauer Vorzeit vielleicht einmal
gegeben haben mag, da haben
ihn unsere Vorfahren offenbar
nicht besonders gemocht, denn
er ist so gut wie ausgestorben.
Nein, nicht ganz. In wenigen
formelhaften Redewendungen
existiert er noch: »Vergelt’s
Gott! = Vagejds God!« und auch
die Antwort darauf »Segne’s
Gott = Sengs God!«, ferner der
gute Wunsch nach einem Nie-

sen »helf Gott! = hejf God!«.
Aber sonst? Fehlanzeige!

Und wenn sich der Konjunktiv
Prasens — im Deutschen! — gar
nicht vermeiden l4sst, was tun
wir dann? Ganz einfach: Wir
ersetzen ihn entweder durch
den anderen Konjunktiv, den,
den wir kennen und lieben.
Oder wir ignorieren ihn einfach
und benltzen den Indikativ.
Punkt! Der deutsche Satz: »Er
sagt, er sei krank« heil’t auf Bai-
risch entweder »ea sogd, ea war
krank« oder »ea sogd, ea is
krank.« Aber ganz ehrlich — die
erste Moglichkeit ist doch die
schonere!

Und wie ist das mit den Modal-
verben »sollen und »wollen«?
Die Unterscheidung zwischen
Indikativ und Konjunktiv des
Prateritums ist, wie im Schrift-
deutschen auch, der Form nach
nicht moglich. Beide Formen
heillen, Bairisch wie Deutsch,
»sollte = soit«, bzw. »wollte =
woit«. So ist daher auch im Bai-
rischen oft nur aus dem Zusam-
menhang erkennbar, ob es sich
um den Indikativ oder um den
Konjunktiv handelt. »1 soit
meine Schua putzn« kann hei-
Ren »ich sollte (gestern) meine
Schuhe putzen« (Indikativ) oder
aber »ich sollte (eigentlich)
meine Schuhe putzen« (Kon-
junktiv). Genauso: »l woit, i had
mehra Gejd!« Aber gut, lassen
wir dem Indikativ Prateritum
halt noch einen kleinen Platz in
unserer Sprache! Es wird ja hof-
fentlich keiner auf die Idee
kommen zu sagen »i kam
gestern aus Minga«. Hoffent-
lich!3 gch

3 Obwohl, so sicher kann man da nicht
sein! Im OVB (Oberbayerisches
Volksblatt) hat man schon einmal die
Uberschrift lesen kénnen: »Fesche
Madln drahtn si ...« (exakt so
geschrieben). Und das im Regional-
teil! Es ging um eine Trachtenveran-
staltung. Do draadsda dZehanag| auf!
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Die Tracht - Kostiim oder Gwand?

Fahren Sie aufs Oktoberfest
nach Miinchen! Am 20. Sep-
tember fangt’s an. Aber haben
Sie auch ein neues Dirndl — am
besten im Landhausstil? Bezie-
hungsweise eine Lederhose,
vorzugsweise ohne Hosentré-
ger, statt dessen mit Gurtel, ein
rot-weils-kariertes Hemd, ein
neckisches Halstuch und weilte
Wadlstriimpfe ohne Gummi-
zug, damit sie zieharmonika-
maRig bis zu den Knocheln her-
unter rutschen? Und meine
Damen, haben Sie ein Biesl-
Herzl — nein? Und Sie wissen
auch gar nicht, was das ist? Nun,
zum Gliick lesen Sie diese Zei-
len und schwimmen mit dem
mainstream. Sie brauchen ein
Biesl-Herzl. Dieses Mini-Porte-
monnaie in Herzlform dient
zum Aufbewahren des notwen-
digen Muinzgeldes fir den Fall,
dass man (Frau) muss. Sie han-
gen das Herzl an seiner Schlinge
ins Miedergeschniir. Jetzt sind
Sie »en vogue« und gelten auf
der Wiesn 2008 nicht als rtick-
standig.

Man hat eben im Kostiim aufs
Oktoberfest zu gehen. Je weni-
ger die bairische Sprache (noch)
beherrscht wird, umso mehr
muss man sich kostiimieren, um
seiner ldentitat nicht verlustig zu
gehen. Als Osterreichischer
Nachbar hat man da aber einen
sprachlichen Bonus.

Nur echtes Landvolk kommt im
Gwand, nicht im Festtags-, aber
doch im guten Gwand, denn
schlieBlich geht’s ja aufs Okto-
berfest. Der Trachtenanzug und
das Dirndl sind nicht extra fur
die Wiesn gekauft worden, son-
dern haben schon ein paar Jahre
auf dem Buckel, und man tragt
es ja nichtnur einmal im Jahr zur
Wiesnzeit, sondern geht auch

an Sonntagen damit in die Kir-
che und ins Wirtshaus. Die
Lederhose ist meist noch alter
und stammt nicht selten aus
dem Nachlass eines Vorfahren;
manchmal ist der Vater aus der
Hose herausgewachsen, und
der Bub wird allmahlich darin
Platz finden. Denn was fiir den
Schotten der Kilt, ist fiir den
Gebirgler die Lederhose.
Nebenbei: weder Schotten,
noch die alpinen Menschen
bajuwarischer Abstammung
laufen das ganze Jahr tber in
diesen Beinkleidern bzw.
Rocken herum.

Die Tracht hat sich — als Klei-
dung des Volkes — aus 6kono-
mischen Griinden langsamer
gewandelt und war deshalb
weniger modischen Einfliissen
unterworfen als burgerliche und
adelige Kleidung.

In der zweiten Halfte des

19. Jahrhunderts erfolgte eine
Aneignung des Volkstums durch
den Adel, durch die Habsburger
in Osterreich und Wittelsbacher
in Bayern. Man wollte sich bei
landlichen Jagdausfliigen nicht
vom Gefolge unterscheiden.
Erzherzog Johann, Kaiser Franz-
Joseph, Konig Max Il. und der
Prinzregent Luitpold von Bayern
zeigten sich in kurzen Leder-
hosen. Diese Ubernahme blieb
nicht ohne Auswirkungen. Bei
der Landbevélkerung rief sie ein
neues Selbstbewusstsein hervor,
das bis heute bewahrt wird.
Heutzutage kostet das Trach-
tengwand oft mehr als andere
Kleidung. Die Jeans haben die
Lederhosen im Alltagsleben
verdrdngt, wenn nicht gar
ersetzt. Tragen wir unser Gwand
zur rechten Zeit mit Wiirde und
nicht als Kostiim.

Eduard Bittlinger

Einfach & bequem zu

BRENNHOLZ
in lhrer Ndhe

Brennholz.com

informieren - vergleichen - bestellen
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Bewahrung der Mundart

— eine Aufgabe des Heimatpflegers

Eine kleine Gemeinde als beispielhafter Vorreiter
— zur Nachahmung empfohlen!

In der »Gemeinsamen Bekannt-
machung des Bayerischen
Staatsministeriums fir Unter-
richt und Kultus und des Bayeri-
schen Staatsministeriums des
Innern vom 17. Februar 1981«
sind die Aufgaben der Heimat-
pfleger in den Landkreisen,
kreisfreien Stadten und Grofen
Kreisstadten genau beschrie-
ben. Hier heifSt es unter 11./3.:
Pflege von Brauchtum, Trach-
ten, Volkslied, Volksmusik,
Volkstanz und Mundart

»Die Eigenart der bayerischen
Stamme drtickt sich nicht nur
in der landschaftsgebundenen
Bauweise aus, sondern vor
allem in der Vielgestaltigkeit des
Volkstums, den landschatft-
lichen und ortlichen Sonder-
formen, wie sie in Mundart,
Lied und Kleidung lebendig
sind. Hier ergibt sich ftir den
Heimatpfleger ein weites
Arbeitsfeld, um dem zuneh-
menden Verlust bodenstandi-
gen Volkstums, den Nivellie-
rungsbestrebungen wie so man-
cher Uberbetonung des Volks-
charakters wirkungsvoll
entgegenzuarbeiten. [...] Ziel
aller Bemiihungen soll sein, das
Uberlieferte bodenstindige Kul-
turgut in der ganzen Vielfltig-
keit lebendig zu erhalten und
breite Bevolkerungskreise damit
anzusprechen. «

Das Ehrenamt des Kreisheimat-
pflegers wird durch offizielle
Berufung mit Urkunde und
Ausweis amtlich institutiona-
lisiert. Wie ist es aber mit der
Basis bestellt? Die Ortsheimat-
pfleger sind ja die wesentlichen
Informationszutrager der Kreis-
heimatpfleger. Erstere schwirren

meistens in einer Art rechts-
freien Raum umbher, oft nur mit
der Aufforderung oder Bitte des
Birgermeisters versehen:

» Du machst das schon!«
Anders verhdlt es sich seit der
letzten Kommunalwahl in der
Gemeinde Unterhaching. Der
neue Biirgermeister Wolfgang
Panzer setzte mit Zustimmung
des Gemeinderats beispielhafte
Malstdbe in Bezug auf die
Person und des Amtes. In der
»Geschaftsordnung des
Gemeinderates Unterhaching
2008/2014« heilft es im § 32
Denkmalschutzbeauftragte/r:
»Zur Beratung der Gemeinde-
verwaltung im Bereich des
Denkmalschutzes bestellt der
Gemeinderat einen/n Denkmal-
schutzbeauftragte/n.

Die Gemeinde Unterhaching
bestimmt als sachkundigen
Berater und Forderer fiir die
Erfiillung der ihr durch Artikel
83 und 141 der Bayerischen
Verfassung und Artikel 57 der
Gemeindeordnung fiir den Frei-
staat Bayern zugewiesenen Auf-
gaben der Heimatpflege, in
Abstimmung mit der/dem
jeweiligen Denkmalschutz-
beauftragten, einen Gemeinde-
Heimatpfleger.

Die Person sollte nach Mog-
lichkeit nicht Mitglied des
Gemeinderates und aufgrund
ihrer Orts- und Fachkenntnisse
fir dieses Amt geeignet sein.
Der Gemeinde-Heimatpfleger
arbeitet vertrauensvoll mit den
Gremien der Gemeinde und mit
der Gemeindeverwaltung
zusammen. Er berét und fordert
die Gemeinde Unterhaching in
allen bedeutsamen Angelegen-

heiten der Heimatpflege. Dabei
gilt als Richtlinie die Gemein-
same Bekanntmachung des
Bayerischen Staatsministeriums
fir Unterricht und Kultus und
des Bayerischen Staatsministe-
riums des Innernvom 17.2.1981
liber die Heimatpflege in den
Landkreisen, kreisfreien Stadten
und GroBen Kreisstadten. «
Dartiber hinaus wurde im § 20
der Gemeinde-Heimatpfleger
dem Beirat zur Agenda 21 mit
Sitz und Stimme zugesellt.

Da in Unterhaching die viel-
faltigen Aufgaben der Heimat-
pflege oft in hervorragender
Weise durch die entsprechen-
den Vereine und Gruppierun-
gen erfillt werden, kann sich
der Gemeinde-Heimatpfleger
vor allem auf die Erhaltung des
hiesigen Dialekts konzentrie-
ren. Da in dieser stark tber-
fremdeten Stadtrandgemeinde
schatzungsweise nur noch 20 %
die Mundart beherrschen,
gleicht dies dem Kampf gegen
Windmihlen (genauer Anpas-
sungsdrang). So ist es erfreulich,
dass bei der Veranstaltung
»Boarisch gredt, gsunga und
gspuit« der Saal brechend voll
war und eine grofRe Zahl kon-
zentrierter Zuhorer den Dia-
lektgedichten bei der Unter-
hachinger Lesenacht lauschten.
A Tropfa aufn hoal8n Stoa — aba
vielleicht huifts?!

8S

P. S.: Welchen Heiligen konnte
man in dieser Not anrufen?
Die katholische Kirche hat
doch fir jedes Problem

einen Fursprecher beim Herrn!
Der Blasius vielleicht?



22

»So wead gredd«

In der Berufsschule Freilassing
gibt es fur die Schiler eine
Deutsch-Fortbildung, bei der
erfreulicherweise auch das
Thema Bairische Sprache und
Dialekte behandelt wird.

Ein Grund daftir ist, weil noch in
mehreren Handwerksberufen
wie Zimmerer, Schreiner,
Spengler, Schlosser, Dach-
decker usw., besonders auf dem
Land, alte bairische Ausdriicke
und Namen gebrauchlich sind.
Der zweite Grund war wahr-
scheinlich die Herausgabe eines
Buches tiber die Mundart im
Rupertiwinkel mit dem Titel
»So wead gredd«, auf das auch
der stellvertretende Leiter der
Berufsschule, StDir Herman
Kunkel, aufmerksam wurde. In
diesem Mundartbuch sind viele
alte Handwerksgeréte genannt
und zugleich farbig abgebildet.

Hans Muiller aus Laufen a.d.
Salzach, der Herausgeber dieses
Buches wurde von der Berufs-
schule eingeladen, dieses Buch
den betreffenden Lehrkréaften
vorzustellen und zugleich
Fragen bezlglich der bairischen
Sprache zu beantworten. Herr
Mdller aber hat mich gebeten
diese Aufgabe zu tibernehmen.
Er ist zwar der Herausgeber des
Buches »So wead gredd«, aber
eventuell aufgeworfene, spe-
zielle Fragen uber die bairische
Sprache zu beantworten, hielter
sich (unberechtigterweise, wie
ich meine) fur nicht kompetent

genug.

Am 9. Oktober Nachmittag
stellte ich dann zehn Lehrern im
Rahmen eines kleinen Vortrages
dieses Mundartbuch vor. Vorher
mussten sie aber einen von mir
vorbereiteten Bairischtest aus-
fullen, der furchtbar schlecht
ausgefallen ist. Kein Wunder,

die Mehrzahl der Leh-
rer waren Franken oder
sonstige »Zuagroaste«.

Mein anschlieender
Kurzvortrag enthielt
drei Schwerpunkte:

a) Was ist das Beson-
dere an der Ruperti-
winkler Mundart?

z.B. ist die Ruperti-
winkler Mundart (RM)
eine Ostmittelbairische
MA, aber stark gepragt
durch den alten Salz-
burger Dialekt, wie er
im ehemaligen Erzstift
Salzburg gesprochen
wurde; denn der
Rupertiwinkel kam erst
1816 zu Bayern. Johann
Andreas Schmeller
stellte bereits 1821 fest,
dass es im Salzach-
gebiet viele sprachliche
Eigentimlichkeiten gibt, die er
sonst nirgends in Bayern ange-
troffen hat.

Im Rupertiwinkel (RW) gibt es
namlich 13 Doppellaute, im
Baierischen 11 und in der
Hochsprache nur vier. Sogar
vom Mittelhochdeutschen
blieben im RW noch Doppel-
laute erhalten wie »iu«, »ui«
und »oi«, Feuer = »Fuia«, Teufel
= »Tuife«, Kerze = »Kiuzng,
Vorhang = »Viuhang, Leber-
knodl = »Lewagniol«, usw.

b) Schule und Dialekt

wobei ich die Diskriminierung
der Dialekte an vielen Schulen
wihrend der letzten 50 Jahre
anprangerte, obwohl die Schu-
len gem. Art. 131 Abs. 3 der
Bayerischen Verfassung einen
Verfassungsauftrag zu erfillen
haben, ndmlich die Schiiler, u.a.
auch in der Liebe zur bayeri-
schen Heimat zu erziehen.
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Auferdem fragte ich, wer von
den Lehrern die Handreichung
»Dialekte in Bayern«, herausge-
geben vom Bayerischen Staats-
ministerium fir Unterricht und
Kultus und an alle bayerischen
Schulen verteilt, bereits gelesen
hat. Leider keiner, einige haben
es gekannt und auch mal kurz
durchgeblattert, und

¢) Warum sind alle Mundarten,
besonders aber die bairische,
ein wertvolles Kulturgut?

Die Berufsschullehrer waren
fast eineinhalb Stunden auf-
merksame, vor allem interes-
sierte Zuhorer, obwohl sie daftir
ihre Freizeit »opfern« mussten.
Ein schoner Nebeneffekt war
der Kauf von 17 Mundartb-
chern »So wead gredd« von der
Berufsschule Freilassing.

MO
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nDer letzte Liebhaber«

Als »grofter Spriichmacher von
ganz Bayern« wird der Autor,
Turmschreiber und ehemalige
Kreisheimatpfleger Josef Fend|
bezeichnet und darauf kann er
stolz sein. Der 1929 geborene
Waldler, der in Neutraubling bei
Regensburg lebt, hat schon viele
Biicher herausgebracht. Am
bekanntesten davon sind wohl
die »2000 Bauernseufzer« und
das »Bayerische Bauern-Bre-
vier«. Fendl tragt auch trefflich
aus seinen Werken vor und ist
deshalb ein geschatzter Gast-
redner.

Passend zur Jahreszeit und zum
Jahresausklang kann man sein
Buch »Der letzte Liebhaber«
empfehlen. Der hier so apostro-
phierte Tod, also das Abschied-
nehmen von dieser Welt wurde
Jahrhunderte hindurch als ganz
natlrliches Ereignis angesehen.
Der Mensch fritherer Zeiten
erlebte Jahr fuir Jahr Werden und
Vergehen in der Natur, diese
Abfolge war ihm vertraut und
plausibel. Heute allerdings
umgibt den Tod in unserer
Gesellschaft eine Mauer des
Schweigens. Er wird — im wahr-
sten Wortsinn —totgeschwiegen.
Josef Fernd| dagegen — der Leser
wird es feststellen — geht souve-
ran mit dem Thema Tod um und
hat mit der ihm eigenen und
wohlbekannten Hinterktinftig-
keit amiisante und auch nach-
denkliche Kapitel zusammen-
gestellt. Er weist viele, unter-
schiedliche Belege zum Thema
aus. Er spannt den Bogen von
Redewendungen, »Sagwortenc
und Marterlspriichen tber
Sagen Anekdoten, Schwinke
und Kalendergeschichten bis
hin zu Lyrik und Mundart-
liedern. Nahezu hinter jedem
der einzelnen Texte aber
erscheint der Tod als der »letzte
Liebhaber« des Menschen.

Neben eigenen Geschichten
und Anekdoten des Spriiche-
sammlers Fendl, kommen auch
andere Autoren zu Wort: »Das
Sterben« von Ludwig Thoma als
volkskundliche Darstellung
vom endgtiltigen Abschiedneh-
men eines Bauern mag als Bei-
spiel dienen. Fend| hinwie-
derum schildert sehr treffend
kurz, wie Personen aus ver-
schiedenen Stéanden / Berufen
»heimgehen«: »Ein Reicher
zahlt mitm Leben — A Ross-
knecht spannt aus — A Gartner
schaut sich s Gras vo untn o —
Am Uhrmacher schlagt sei letzte
Stund — Am Lehrer wird »s Heft«
aus der Hand gnumma — A Rei-
sender hat eipackt und ein Notar
macht sei Testament«. Der
wunderbare Wechsel zwischen
Dialekt und Hochsprache ver-
leiht dem Inhalt Farbe und Aus-
sagekraft.
Auch ein Marterlspruch aus dem
Buch darf nicht fehlen:
»Den Franzl den a jeder kennt,
hat hier ein Ochs vom Radl
grennt.
O Radler, der du fihrst zum
Haferl,
sitz ab bei diesem Martertafer!
und merk: bergab man immer
schiebt,
dieweil es hier viel Rindvieh
gibt«.
Von Kurt Wilhelm, dem Leiter
der Turmschreiber wurden wir
in den 90er Jahren als Feld-
mochinger Zwoa- und Drei-
gsang oft zur Gestaltung des
musikalischen Rahmenpro-
gramms bei deren Lesungen
eingeladen. Dabei lernte ich
auch Josef Fendl, damals noch
Gastleser bei den Turmschrei-
bern, kennen und schitzen. Das
fuhrte auch dazu, dass ich spéter
mit seinem Einverstandnis die
Serie »Woaldt as?« fur Einheimi-
sche und Zugereiste fiir den

Josef Fendl und der Tod

Mdiinchner Merkur aufbereiten
durfte. Seit September 2005
konnen sich die Leser nun schon
an dem Sprachquiz in der
Samstagsausgabe in allen Hei-
matzeitungen erfreuen. Als
Quelle fir die Begriffe und
Redewendungen dienen haupt-
sachlich Fendls Buicher »Kaser-
mannd| und Biichsenmacher« —
»Der weiB8-blaue Schachterl-
teifi« und »Der Bairisch-Nuf-
knacker«. Dabei wird immer
versucht, darauf zu achten, dass
die Auswahl auch in den regio-
nalen Sprachraum pal’t; das ist —
wegen der unterschiedlichen
Wortbedeutungen — oft nicht
ganz einfach. Viele Reaktionen
aus der Leserschaft bestitigen
aber die Beliebtheit der Serie
und das freut alle Beteiligten.
Zwei Spriiche aus dem neuen
Buch von Josef Fendl zum
Abschluss:

»Habns scho so vuj Gberstandn,
hat dersell Bauer afm Sterbebett
gsagt, nacha werds mi aa ned
umbringa« und »! werd ned
arbeitslos hat dersell Totngraber
gsagt, weil de Leit de sterbn,

de sterbn ned aus.« gh

Der Letzte Lickhaber

Josef Fend|

Der letzte Liebhaber

Der Tod in der bairischen
Sprachlandschaft und

in der bayerischen Mentalit&t
Straubing 2007, 189 Seiten,
13 Kapitelvignetten, 10,80 €
ISBN 978-3-936511-43-7
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Ortsnamenforschung:
Reine Knochenarbeit!

Dr. Wolf-Armin Freiherr von
Reitzenstein ist den Horern von
Bayern 1 seit langem ein Begriff.
Zweimal wochentlich plaudert
der 68-jahrige mit BR-Modera-
tor Christoph Daumling Gber ein
Thema, das immer mehr Men-
schen interessiert: Ortsnamen.
Dieser Tage tauschte der Lehr-
beauftragte fir Namenkunde an
der Ludwig Maximilians-Uni-
versitdt Miinchen das Studio mit
dem Nebenzimmer des
Schweiger-Brauhauses in Markt
Schwaben ein. Von Reitzenstein
kam auf Einladung des Forder-
vereins Bairische Sprache und
Dialekte (FBSD), um vor zwei
Dutzend interessierter Biirger
Ortsnamen aus dem Ebersber-
ger, Schwabener und Erdinger
Gau zu analysieren. Franz
Bader, dem Vorsitzenden des
FBSD-Landschaftsverbandes
Ebersberg/Erding, stand die
Freude ins Gesicht geschrieben,
den renommierten Lehrbeauf-
tragten fir Namenkunde begru-
Ren zu dirfen. Wie kommt ein
ehemaliger Gymnasialdirektor
dazu, sich ausgerechnet mit der
Herkunft von Ortsnamen zu
beschiftigen? Der Vorsitzende
des Verbandes fiir Orts- und
Flurnamenforschung in Bayern
erinnert sich noch gut an die
80er Jahre. Damals sei er mit
einem Freund oft in die Berge
gegangen. Als ihm der Kamerad
sogar die Herkunft der Berg-
namen erklarte, habe er einen
Entschluss gefasst: »Was mit
Bergen geht, kann man auch mit
Ortsnamen machen.« Doch was
sich theoretisch so einfach
anhort, kann »defacto« in rich-
tige Knochenarbeit ausarten.
Viele hitten langst das Hand-
tuch geworfen, doch Wolf-Ar-
min von Reitzenstein gab nicht

auf. Im Gegenteil: Je rétselhafter
der Ortsname war, umso mehr
kniete er sich rein, um dessen
Herkunft herauszufinden. Die
Arbeit im Bayerischen Staats-
archiv steht fiir den Ortsnamen-
forscher zwar im Mittelpunkt,
doch nicht alles lasst sich in der
Staatsbibliothek oder vom Grii-
nen Tisch aus erledigen.
Deshalb zieht es den 68-jahri-
gen immer wieder in die ent-
legensten Dorfer, wo er sich von
alten Bauern, Knechten oder
Mégden wichtige Informationen
einholt.

Einen lokalen Bezug stellte der
Referent gleich zu Beginn seiner
Ausfiihrungen her, als er Orte
wie lsen, Attel oder Glonn
erwdhnte. Alle drei Siedlungen
liegen an Flissen gleichen
Namens. Dabei steht das »is«
bei Isen fiir die schnelle Bewe-
gung des Wassers, wahrend das
»at« bei Attel fiir den Wasserlauf
stehet. Wer weils schon, dass der
Ort Holzkirchen nicht eine

aus Holz errichtete Kirche
beschreibt, sondern die am
Holz (Wald) gelegene Kirche.
Oberpframmern ist fir Wolf-
Armin von Reitzenstein eben-
falls ein duBerst interessantes
Phinomen. Fiir den Namen
Oberpframmern sind die Pfru-
mari (romische Pflaumenzuich-
ter) verantwortlich. Wer sein
Wissen vertiefen will, dem sei
von Reitzensteins »Lexikon
bayerischer Ortsnamen« zu
empfehlen. Preis: 29,90 €.
Johannes Danner

Die Kachelofen-Heizung

o R der Winter macht nehelg Freade

HOLZscheiten
FRLETzuflbhrung. wenn keiner ¢

BRUNNER fieizen auf bayerisch, »rimmoed
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Die Mittelbairische Sprachwurzel
erstmals in weiblicher Hand

Wer geht denn da schon hin, zu
einer kulturellen Veranstaltung
im Stadttheater von Straubing,
am Sonntag um 9 Uhr in der
Frith?

Bundes-, Landes- und Kommu-
nalpolitiker zum Beispiel, weil
sie fast zwei Stunden spater
zwischen dem Musentempel
und sieben »Biertempeln« auf
dem Gédubodenvolksfest das
traditionelle Standkonzert aller
Festzeltkapellen dirigieren
durfen. Fir zwei ostbayerische
Fernsehsender, die regionale
und tberregionale Presse, den
BR und den Fotografen der
Deutschen Presseagentur (dpa)
ist die Verleihung der Mittel-
bairischen Sprachwurzel durch
den Landschaftsverband
Donau-Wald im Forderverein
Bairische Sprache und Dialekte
mittlerweile ein fester Termin
am ersten Volksfest-Sonntag in
Straubing.

Da in Niederbayern und der
Oberpfalz keine prominente
Frau die strengen Vergabericht-
linien des Sprachpreises erfillte,
wurde die Vorstandschaft des
Sprachvereins erst im oberbaye-
rischen Biermoos, haarscharf an
der Grenze zum Schwibischen,
fundig. Dass es mit den Musik-
kabarettistinnen Moni, Burgi
und Barbi Well, besser bekannt
als »Die Wellktirenc, gleich drei
herausragende Ktinstlerinnen
waren, die sich nicht zu schade
waren bei offiziellen Anldssen
im Dialekt zu sprechen, war in
der tiberregionalen Presse
bereits einige Tage vor der Ver-
leihung auf reges Interesse
gestollen.

Gespannt war man auch auf die
Garderobe der bissig-frechen

Stubnmusikantinnen der etwas
anderen Art, die immer fiir eine
nonkonformistische Uber-
raschung gut sind. Im traditio-
nellen Dirndl als Festtagsgwand
waren die drei schlielllich ein
fotogener Blickfang. Eine
Augenweide und ein Ohren-
schmaus war es, als sie nach
dem ersten Preistrager 2005,
dem Landrat Alfred Reisinger,
dem Papst Benedikt XVI. als
Preistrager 2006 und nach
»Haindling« Hans Jirgen Buch-
ner, dem dritten Mann im ver-
gangenen Jahr, auf Wunsch von
Sepp Obermeier mit der
berihmten Filmmelodie aus
dem »Dritten Mann« den Festakt
eroffneten. Mit ihren »Nonnen-
geigen, einer Mischung aus
Blas- und Streichinstrumenten
der Marke »Eigenbau, erzeug-
ten die drei Kinstlerinnen mit
dem Hang zur gekonnten
Persiflage eine heitere, geloste
Stimmung.

Mit feinem Gesplir sprach Maria
Stelzl, die Frau Burgermeisterin
der Gaubodenmetropole, ein
Grullwort im Dialekt, was
wahrlich (noch) keine Selbst-
verstandlichkeit ist.

Fir den aus dem oberbayeri-
schen Fischbachau angereisten
Festredner war eine Laudatio im
Dialekt eine Selbstverstandlich-
keit, weil er ein langjahriges
aktives Mitglied im FBSD ist und
seit vier Jahrzehnten sich als
Mitarbeiter des Bayerischen
Rundfunks fiir die Bairische
Sprache und ihre Dialekte wie
kein zweiter eingesetzt hat. Es
war kein Geringerer als der
ehemalige Literaturchef des BR,
Prof. Dr. Reinhard Wittmann.
Und die Tatsache, dass ein Pro-

fessor eine Festansprache im
Dialekt hielt, sollte im Raum
Straubing noch fiir nachhaltigen
Gesprachsstoff sorgen, aber
auch tber die inhaltlichen
Glanzlichter war man voll des
Lobes.

Er wies daraufhin, dass man
heuer bewusst erstmals eine
Frau auszeichnen wollte, da
Frauen beim Spracherwerb der
Kinder die Hauptrolle spielten.
Da man gleich drei Frauen als
Preistragerinnen, mit der Moni
eine ausgebildete Erzieherin
und mit der Bérbi eine Diplom-
sozialpadagogin, die ange-
hende Kindergartnerinnen aus-
bildet, gar optimale Multiplika-
torinnen bekommen habe, sei
man wunschlos gliicklich.

Ausschlaggebend fiir die Preis-
vergabe sei gewesen, dass die
drei Well-Schwestern in der
Fernsehsendung »Quer« ein
Interview im Dialekt und im
Sender Muinchen-TV gar tiber
eine ganze Stunde auf Westmit-
telbairisch mit dem norddeut-
schen Chefredakteur parliert
hatten.

Den Sprachpreis als kiinstlerisch
gestaltete Glasskulptur konne
man im Vergleich zu manchem
Orden sich nicht »erdiena,



Rundbrief Nr. 66 4.1

A

Nach dem »Sprachwurzelessen« im Festzelt: (v.1.): Festwirt Manfred Schotz, 2. LV-Vors. Bianca Wildfeuer, Barbi Well, Prof. Reinhard

Wittmann, Burgi Well, »Haindling« Hans Jirgen Buchner, Moni Well, Sepp Obermeier

erdienan oder erdiniern — den
muals ma vadeant ham!«

Nach einem historischen
Schwenk ins deutsche Mittel-
alter stufte der Literaturwissen-
schaftler Bairisch als eine der
dltesten Sprachen in Europa ein
und verwies auf das in bairi-
schem Deutsch verfasste Nibe-
lungenlied. Das sprachliche
romische Erbe sei heute noch in
Straubing zu sptiren und den
Titel »ltaliens nordlichste Stadt«
musse Minchen — sprachlich
gesehen —an Straubing abtreten.

Ein tberkritisches Hamburger
Nachrichtenmagazin zitierend,
das die Auftritte der Wellkiren
als »eine Frauenperspektive auf
hochstem Niveau« lobpreist,
bescheinigte er den Preistrage-
rinnen, dass ihr Bairisch eine
hochintelligente wandlungs-
fahige, poetische wie kraftvolle
Sprache sei.

An junge Militter appellierte
Professor Wittmann ihren Kin-

dern den Dialekt weiterzuge-
ben, sie nicht mit dem »Kodder-
schnauzendeutsch« und dem
»Sprachodel« aus den Nach-
mittagtalkshows (»Doitschland
sucht den Suppastar«) zu lber-
schiitten, denn Mundart sei kein
Defizit sondern ein Privileg.

Bevor der LV-Vorsitzende Sepp
Obermeier mit seiner Stellver-
treterin Bianca Wildfeuer die
Sprachwurzel samt Urkunde
Ubergab, stellte er noch die
sprachlichen Besonderheiten
aus Oberschweinbach, dem
Heimatort der Wellkiiren, vor.
Allein die dialektale Aussprache
»Schwoabbac« fiir Ober-
schweinbach habe einen fast
franzosischen Klang und das
Dialektgebiet im Biermoos
sogar — wie der symboltrachtige
Glassockel der Sprachwurzel —
eine europdische Dimension.
Weil man dort ein »s« grund-
satzlich als »sch« ausspricht
liegt man sprachwissenschaft-

lich an der »S-Palatalisierungs-
linie«, einer Sprachgrenze, die
sich vom Stiden Luxemburgs bis
nach Westkarnten erstreckt.

Nach der Preisverleihung wurde
den Wellkiren eine ganz
besondere Ehre zuteil: Zusam-
men mit Straubings Oberbtir-
germeister Markus Pannermayr
durften sie vor dem Theater die
120 Musikanten aller Festzelt-
kapellen dirigieren.

Und am Nachmittag hatten sie
zusammen mit Sepp Obermeier
und Sonja Ettengruber, der
Internetchefin des Straubinger
Tagblatt, noch eine Podiumsdis-
kussion im Medienzelt zu
bewdltigen.

Drei wiirdige Multiplikatorin-
nen also, das zeigte auch das
Presse-Echo, das sogar aus dem
Feuilleton der FAZ zurtickkam.

SO
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Putz liest Queri in Wildenwart

»So viele Freunde bayerischer
Literatur an einem Abend hatten
wir mit unserem Programm
»Kraftbayrisch« von Georg
Queri noch nie« — freute sich
Dr. Michael Stephan, Archivdi-
rektor bei der Generaldirektion
der Staatlichen Archive Bayerns
und zukinftiger Leiter des
Mdunchner Stadtarchivs bei
einem wohl gelungenen Veran-
staltungsabend im Saal der
Wildenwarter SchloRwirtschaft.
Dr. Stephan und Bernhard Putz,
mehrfaches und langjahriges

steller vor. Bayerisch-deftig, zu-
weilen derb, aber insgesamt
geschichts-informativ und
unterhaltsam verliefen die
zweieinhalb Veranstaltungs-
stunden. Letztlich gelang es
Christoph Gelder als Wirt der
Wildenwarter SchloRwirtschaft
und Klaus Bovers vom Bavarica
Buch-Service in Wildenwart,
einen literarisch-gehaltvollen
Abend zu bieten. Die »1. Wil-
denwarter Bavarica-Lesung«
hatte grofen Erfolg, so dass
schon bald mit einer zweiten

sowie stehend Archivdirektor Dr. Michael Stephan, Klaus Bovers, Bernhard Butz und Wirt Christoph Gelder.

Mitglied bei renommierten Lesung in der Wildenwarter Weitere Informationen:

Theater- und Biihnen-Ensem- SchloBwirtschaft zu rechnen ist. | SchloRwirtschaft Wildenwart,
bles, stellten in Beitrdgen und Fur feine volksmusikalische Tel. 0 80 51-27 56

Vorlesungen den mit Ludwig Unterhaltung sorgte die Kapel- Text und Photos:
Thoma befreundeten Schrift- len-Musik aus S6llhuben. Toni Hotzelsperger
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... wer kennt ihn nicht?

Der Oberbaierische Fest-Tag-
und Alte-Brauch-Kalender 2009

A Schnapszahl-Jubilaum had a
heia: seit 22 Jahr kimmt a aussa,
der scheene Kalender.

Und a jeds Jahr im November
wart ma scho gschpannt, was a
wieda neis bringt!

Die Kalendermacher der ersten
Generation, da Raab
Hias und sei Brigitte,
sind immer noch mit
einem bewunderns-
werten Feuereifer
dabei, seit Langerem
werden sie ja von der
Jugend untersttitzt:
Gott sei Dank, muf$
man sagen, denn

92 Seiten (heuer sogar
100 Seiten(!) — bei
gleichem Preis)
wollen gefillt sein.
Aus dem Inhalt:

300 Jahre Leonhardi-
fahrt in Grafing —
200 Jahre Andreas-
Hofer-Aufstand —

125 Jahre Trachten-
bewegung, Dank-
wallfahrt nach Altot-
ting — vor 50 Jahren
starb der Bauernpro-
phet Alois Irlmaier —
4 Seiten Foto-Repor-
tage uber die Almer
Wallfahrt durchs
Steinerne Meer —alles
tber die Skapulier-
Prozession in Gmund am
Tegernsee sind zu finden.

Wer wissen will, wie man Bre-
verl bastelt kommt genauso auf
seine Kosten wie der, der iiber
das Holz-Triften auf der
Urschlauer Ache (TS), den
Georgiritt zu Hohenschéftlarn
(M-Land), den Leonhardiritt zu
Reichling (LL), die 850-Jahr-Fei-

ern von Minchen und Prien,
den wiederbelebten Brauch des
Bichler Ochsenritts (TOL), die
Gaufeste in Inzell und Sachrang,
die Wieswallfahrt des Oberen
Lechgaues und tiber das Him-
melbrot-Schutzn auf der Salz-

ach etwas erfahren will.

Auch interessante Geschichten,
wie die vom »Geheimnis der
Nudlpfann« erzahlt von Stadt-
pfarrer Franz Lukas, die
Gschicht wie der Bauernsohn
Christl Gschwendner aus
Draxlham (MB) im Auftrag
seines Vaters 1930 auf dem
Miinchner RoBmarkt ein Rol’
gekauft hat, und wie er ausge-

schmiert wurde und schliellich
die tragische Gschicht vom
grofBen Viehtrieb 1878 tiber den
Felbertauern bei dem

100 Rinder und vier Viehtreiber
im Schneesturm umgekommen
sind wieder Bestandteil des
Kalenders.

Dazu noch die gan-
zen Termine durchs
Jahr, die Einkaufs-
tipps, die Bauern- und
Wochenmairkte, die
»Gschbass«-Seitn —

i hor jetz auf, sonst
wead des oils vui
zlang.

Halt! oa ganz guade
Anregung wui i no
vozihln:
»[...Jmochten wir
einige (fast) aus-
gestorbene bairische
Worter zu den » Wor-
tern des Jahres« erhe-
ben: »zwee / zwo /
zwoa, dann fert und
nacht und vornacht.
Vielleicht konnten die
verschiedenen Dia-
lektvereine hier mit-
ziehen und jedes Jahr
ebenfalls einige Wor-
ter hervorheben. Auf
die Medien ist hier
kein Verlass.«

Liabe Kalender-
macher: Da macht
da FBSD gwiel mit! pvc

Bezugsnachweis:

Der Oberbaierische Fest-Tag
und Alte Brauch Kalender 2009
24x34cm, 1008S., 14,— €
ISBN 978-3-9810111-6-6
Raab-Verlag, Benedikten-
wandstr. 15, 82393 Iffeldorf
Fax: 088 01-91 54 53



Beitrittserklarung e Beitrittserklarung ¢ Beitrittserklarung ¢ Beitrittserklarung

&

Der Forderverein Bairische Sprache meint:
Es ist allerhochste Zeit!

Die Verarmung und Verschandelung unserer Sprache nimmt erschreckend zu.

Das Sterben unserer Mundarten hat ein bedrohliches AusmaB erreicht.

In Kindergérten und Schulen, in Rundfunk und Fernsehen, in Beruf und Freizeit

wird die bairische Sprache als minderwertig eingestuft, diskriminiert und verdréangt.

Wir wehren uns dagegen, wir miissen uns nicht ohne Not eine andere Kultur Gberstiilpen
lassen; wir brauchen uns der eigenen Sprache und Kultur wirklich nicht zu schamen.
Wir appellieren an unsere Landsleute: Redet selbstbewuBt in unserer Mundart.

Ahmt in der Hochsprache nicht die nordliche Aussprache und Betonung nach,

behaltet die genauso richtige siiddeutsch-bairische Art!

Es ist die Pflicht verantwortungsvoller Politik, unsere Sprache als wesentliches Zeichen
bairischer Eigenart und Kultur auch fiir die Zukunft zu sichern.

Wie gesagt, es ist hochste Zeit was zu tun. Eine Generation ohne bairische Sprache reicht
aus, und ein tausend Jahre altes Kulturgut ist unwiederbringlich verloren.

Wir im Verein kdimpfen dagegen an, bitte unterstiitzen Sie uns!

Hiermit erkldre ich meinen Beitritt zum Forderverein Bairische Sprache und Dialekte e.V.

Name: Vorname: geb.:
StraBe: PLZ, Ort:

Tel.: Fax: E-Mail:

Mein Ehe-/Partner wird auf Wunsch als beitragsfreies Mitglied aufgenommen: O ja 0 nein
Name: Vorname: geb.:

Der Mitgliedsbeitrag (Schiiler und Studenten 6 Euro, Erwachsene 20 Euro, juristische Personen 30 Euro/Jahr)

soll jahrlich von meinem Konto BLZ
bei der abgebucht werden.
Datum, Unterschrift(en)

Bitte schicken Sie

diese Beitrittserkldarung an: Forderverein Bairische Sprache und Dialekte e.V.
Peter von Cube
(Geschaftsfiihrer)
Agnes-Bernauer-Strae 149 E

80687 Miinchen
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